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Über das Projekt  
SCHILLER Balladen RAVE 
Zu Beginn sind es Glockenschläge, die im dunklen Zuschauerraum widerhallen. Laut, hell, dumpf und 

krachend. Philipp Hochmair, im Carmoflage-Anzug als „Kunstsoldat“ kommt auf die Bühne. Licht und Musik 

setzen ein. Drei Musiker geben den Sound vor. Elektro-Sound. Dann: Der Ring des Polykrates. Eine 

Kriegsgeschichte, pures Abenteuer, es geht um Action-Helden in diesen Schiller-Balladen. Im 

„Handschuh“ um den Mut, einen Löwen zu bezwingen und die Liebe einer Dame zu erobern. Um fast schon 

übermenschliche Freundschaft in der „Bürgschaft“. 

Die Sprache, der Rhythmus, alles ist eruptiv, dynamisch, mit hoher Energie performt und doch 

kontrolliert, in Versen und Strophen geformt. Hochmair geht noch weiter. Während die Beats immer 

härter werden, wird er immer mehr zum Bau-Arbeiter am Schiller‘schen Wort-Steinbruch. Musik und 

Sprache im Widerstreit, dann wieder im Gleichklang – so wird die Geschichte vom „Taucher“ plötzlich 

sichtbar, spürbar, wie im Film sieht man den Taucher ins stürmische Wasser gleiten, mit dem Tod 

kämpfend und am Ende glücklich als Sieger auftauchend.  

Es ist wahre Avantgarde, wenn etwas Ungesehenes und Ungehörtes passiert wie hier – klassische 

Sprache des 19. Jahrhunderts trifft auf  Elektro-Musik, altbekannte Balladen auf hochemotionale 

Performance. Philipp Hochmair hat mit seinen Solo-Projekten „Schiller Balladen Rave“ oder 

„Jedermann Reloaded“ eine genreübergreifendes Musik-Theater-Format geschaffen. Am Ende des 

Abends kommt der Höhepunkt: Die Glocke. Mehr Epos als Ballade, wie eine Internet-Serie mit 

zahllosen Episoden erzählen Schiller und Hochmair von der Entstehung der Glocke, vom Leiden und 

Schmerz, von Tod und Geburt und Freude – die gesamte Menschheitsgeschichte.

Schiller Balladen Rave – ein Trip auf eigene Gefahr.

A U F T R I T T S O R T E 

ÖSTERREICH 
Burgtheater Wien
Schloss Grafenegg
Posthof Linz
Schwimmender Salon, Bad Vöslau
Landestheater Niederösterreich
Musikverein Wien
Konzerthaus Wien

DEUTSCHLAND 
Movimentos Festival, Wolfsburg 
Societätstheater Dresden 
Stadttheater Lindau 
Kampnagel Hamburg

ITALIEN 
Transart Festival, Bozen 
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V I D E O 

LIVE | Posthof Linz

LIVE| Schloss Grafenegg

LIVE | Der Erlkönig

Der Trailer
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A U D I O 

Das Album| Spotify

Das Album| YouTube
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I M P R E S S I O N E N (Fotos: Stephan Brückler)
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A U S G E W Ä H L T E     
P R E S S E S T I M M E N

Wer "Die Glocke" in der Schulzeit fürchtete, wird sie in Hochmairs Version erst richtig läuten hören.
GQ, 4/21

Hochmair kreiert hier fabulöse Monodramen, die in seiner Deklamation fast zu Action-Filmen im Kopf 
werden.
Peter Jarolin, KURIER

Man folgt diesen aus der eigenen Schulzeit vertrauten Zeilen, nimmt ihren Inhalt neu wahr und überlässt 
sich einem spannungsgeladenen Sprach-Rausch zu Industrial-, Post- Rock- und Techno-Klängen.
Annette Stieleke, Hamburger Abendblatt 

Ein rauschhaftes Sprachkonzert  
Christian Ruf, Dresdner Neueste Nachrichten 

Der Plan ist es Schillers Balladen mit den Beats und Musikflächen 
zu vereinen. Wie immer ein Experiment!  
Teresa Schaur-Wünsch, Die Presse 

Mit dieser Performance griff Hochmair in das große Sprachwerk Schillers hinein und begab sich auf die 
Suche nach dem pochenden Herzschlag der Worte. Das ist Schiller heute!   
Eduard Reininger, NÖN 

Philipp Hochmair ist von der Dichtung besessen. Auch besessen davon, die Schönheit der 
Sprachkunstwerke mit seinem Publikum zu teilen.  
Margit Oberhammer, Dolomiten 

Mit seinem Schiller Rave will Philipp Hochmair den Dichter in die Jetztzeit bringen. 
Daniela Tomasovsky, Presse Schaufenster  

Aus der Sprache, der Kraft und Faszination, die aus den Versen Schillers strömen, bezieht Philipp Hochmair 
seine Energie. Und die gibt er schonungslos weiter. 
Erna Cuesta, Tiroler Tageszeitung 

Hochmair im Military-Gewand mit schwarzem Helm. Ein Minenarbeiter, der sich in Schillers Textgebirge 
vorarbeitet. 
pia, Neues Volksblatt  

Denjenigen, die das Extraordinäre lieben, bereiteten Philipp Hochmair und "Die Elektrohand Gottes“ einen 
furiosen Gedankenflug quer durch die Meisterballaden des Dichterfürsten Schiller. Von der„Elektrohand 
Gottes“ in zumeist disharmonischen, kontrastiven Klängen lautmalerisch in ihrer bedrohlichen Wirkung 
potenziert. 
Andreas Stolz, Wolfsburger Nachrichten 
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P H I L I P P   H O C H M A I R   

Geboren 1973 in Wien. 

1993-96 Schauspielausbildung am Max Reinhardt Seminar in Wien und am Conservatoire National 

Supérieur d’Art Dramatique in Paris.   

Bis 2016 war Hochmair Ensemblemitglied am Wiener Burgtheater und anschließend am Thalia Theater 

in Hamburg. Durch sein  - von der Presse gelobtes - spontanes Einspringen als Jedermann bei den 

Salzburger Festspielen 2018 für den erkrankten Tobias Moretti, wird er einem breiten Publikum 

bekannt. 

Der Schauspieler ist Darsteller in zahlreichen Kino- und Fernsehfilmen.  

Größere TV-Bekanntheit erlangt er als Minister Schnitzler in der Österreichischen Satireserie  „Die 

Vorstadtweiber“.  Es folgen Rollen in der Amazon Prime-Produktion „Deutschland 86“, und den Netflix-

Produktionen „Freud“  und  „Charité“.   

Seit 2017 spielt Hochmair die Hauptrolle in der ARD/ORF Krimi-Reihe „Blind ermittelt“.  

2019 gewann er für seine Darstellung des blinden Kommissars den Österreichischen Fernsehpreis 

ROMY. 

Hochmair tourt national und international mehrsprachig mit seinen Soloprojekten „Werther!“ (nach 

Goethes Briefroman) „Der Prozess“ und  „Amerika“ (nach Franz Kafka).   

„Jedermann Reloaded“ ist Hochmairs Rockkonzert-Variante von Hofmannsthals „Jedermann“ mit 

seiner Band Die Elektrohand Gottes.   

Der „Schiller Balladen Rave“ ist das jüngste Projekt des Künstlers mit seiner Band.   

Short Clip 
IMDb 
Reel 
Filmographie 

D I E   E L E K T R O H A N D   G O T T E S 

Österreichische Hochkultur 
meets Dresdner Ostpunks. 
Seit 2013 performt Philipp 
Hochmair gemeinsam mit 
dem Gitarristen Tobias Herzz 
Hallbauer, dem Elektroklang-
künstler Jörg Schittkowski, 
und Rajko Gohlke.  
Sie sind gemeinsam mit 
„Jedermann Reloaded“ und 
„Schiller-Balladen-Rave“ auf 
Tour. 
v.l.: Rajko Gohlke, Philipp Hochmair, Jörg 
Schittkowski, Tobias Herzz Hallbauer      

© Stephan Brückler 
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er während seiner Performance an 
einen Dompteur, wenn er sich den Bal-
laden mit erhobenen Armen nähert. 

Die exakte Sprache des Dichters pras-
selt auf die Zuseher ein, mal amüsant, 
mal angstein�ößend, mal an der Gren-
ze des Fassbaren. Das Wettrennen mit 
dem Tod des Freundes in der „Bürg-
schaft“, die Dekadenz des „Hand-
schuhs“, das elterliche Grauen im „Erl-
könig“, denn ja, auch Goethe darf hier 
sein Gastspiel haben. Den Abschluss 
macht „Das Lied von der Glocke“, „ein 
Aus�ug in die Industrie“, wie es Hoch-
mair (halb) scherzhaft ankündigt. 
Denn das monumentale Gedicht baut 
sich vor uns auf wie ein Hochofen, 
schlägt uns sengend heiß ins Gesicht 
und will einfach kein Ende nehmen, 
bevor wir nicht kleinlaut kapitulieren 
vor der Macht der Sprache. Hoch-

Schiller, wo bist du?“, ruft Phi-
lipp Hochmair in ein Rohr. 
Antwort bekommt er keine – 
denn hier, auf der Bühne des 

Wiener Burgtheaters, ist Schiller nicht 
der Dichter, mit dessen Ergüssen wir 
als verständnislose Teenager auf un-
bequemen Schulbänken gequält wur-
den. Er ist eine Aufgabe, ein Konstrukt 
vergangener Tage und doch relevant 
im Jetzt – an dem der Schauspieler 
sich reibt, an dem er sich abarbeitet, 
schweißtreibend, intensiv. Nicht um-
sonst ist Hochmair in Bauarbeiter-
kluft. Hinter ihm stehen seine Büh-
nenbildner, die drei Musiker, die mit 
ihm diese Klangwelt bauen. Gemein-
sam sind sie die Elektroband Gottes, 
präsentieren hier das Album „Schil-
ler Balladen Rave“. Als „Drachenritt“ 
bezeichnet Hochmair den Abend im 
Vorgespräch, und tatsächlich erinnert 

Austrian Limited traf Schauspieler Philipp Hochmair nach der
Präsentation seines neuen Albums „Schiller Balladen Rave“ und

sprach mit ihm über die Aktualität des Dichters, den neuen Film 
„Die Wannseekonferenz“ und seinen Widerwillen gegen Voyeurismus. 

 FREI NACH SCHILLER
ZEIT DER WENDE

TEXT Barbara Wallner
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mairs Schiller 
ist nicht altmodi-

sches Deutsch auf 
verstaubtem Papier, 

er ist eine körperliche 
Erfahrung, fordernd, 

(er)schöpfend. Schillers 
Worte sind ein strenges 

Konstrukt, die Musik lässt 
Improvisationsspielraum, ge-

meinsam werden beide zum 
�ießenden Kunstwerk, immer 

ein bisschen anders. „Die Sprache 
gibt ein klares Korsett vor, das sich 
dann immer ganz neu au�ädt“, schil-
dert Hochmair, „wie ein Schwamm, 
der sich neu ansaugt 
und den man dann 
wieder auswringen 
kann. Ich vertraue 
auf die Energie und 
die Eigenverantwor-
tung der Künstler, 
die ich �r meine 
Projekte engagiere, 
oftmals auch ganz 
spontan frage, mitzumachen. Wir pas-
sen uns an den Raum, das Publikum, 
die Stimmung, an den Moment an. 
Im Gegensatz zum klassischen Gast-
spielvorgang, wo die jeweilige Insze-
nierung und das Bühnenbild immer 
wieder gleich reproduziert werden. So 
was interessiert mich weniger. Bei uns 
ist zwangsläu�g jeder Auftritt, jedes 
Gastspiel anders.“

DIE WELT IM UMBRUCH
Sein Interesse gilt dem Dialog – zwi-
schen den Darstellern und dem Pub-
likum, zwischen Musik und gespro-
chenem Wort, zwischen Gegenwart 
und Historie. Hier hat er sich mit 
Schiller und Goethe spannende Ge-
sprächspartner ausgesucht. Die Ausei-
nandersetzung mit dem Menschen als 
vernunftbegabtes und gleichzeitig in-
tensiv �hlendes Wesen ist es, was das 
Werk dieser Dichter prägt. Sie sind die 
ganz Großen der Au�lärung, die Zeit-
zeugen eines gesellschaftlichen Auf-
bruchs, wie man ihn bis dahin nicht 
kannte: das Au�ommen der Natur-
wissenschaften, die Trennung von Kir-
che und Staat, das Entstehen des Nati-
onalstaates. In dieser Zeit formen sich 
die Grundlagen unserer Gesellschaft, 
die bis ins Heute gelten. „Auch jetzt  

sind wir in einer Zeit des radikalen 
Umbruchs, des absoluten Wandels“, ist 
Hochmair überzeugt, „insofern erken-
ne ich die Kräfte und Tendenzen, die 
Schiller beschreibt, wieder.“ Besonders 
angetan hat es ihm in diesem Zusam-
menhang Schillers Gedicht „Zeit der 
Wende“ – auch wenn es im Rave nicht 
am Programm steht: „Es ist unglaub-
lich, wie aktuell diese Zeilen sind und 
gleichzeitig auch so hoffnungsvoll. Es 
ist ein Plädoyer �r gesellschaftlichen 
Zusammenhalt, Respekt �r die Na-
tur, da�r, dass wir uns von Neid und 
Angst lösen und gemeinsam in die Zu-
kunft schauen.“  

Auch Goethe habe 
beispielsweise in 
seinem Faust II pro-
phetische Gabe be-
wiesen, wenn auch 
weit weniger opti-
mistisch: Mephisto, 
als Hofnarr verklei-
det, �hrt am Kai-

serhof das Papiergeld ein, das letzt-
lich nicht gedeckt ist. Faust bringt in 
seinem Verlangen, Herr über die Na-
tur zu sein, Zerstörung und Tod. „In 
Faust II geht es um die Zerstörung der 
Welt. Die Er�ndung der Dampfma-
schine und die Er�ndung des Papier-
geldes in Kombination. Damit konnte 
Goethe die Probleme, mit denen wir 
jetzt umgehen müssen, imaginieren 
– wir haben die Welt heute praktisch
zerstört, die Natur ist schwerstens be-
schädigt. Ich kann nicht ermessen, wo
dieser Irrsinn hin�hrt – dazu kommt
die Digitale Revolution, die unser
Denken, unser soziales Verhalten,
unsere Kommuni-
kation völlig verän-
dert.“ Auf die Frage, 
was Schiller über die 
heutige Weltbühne 
wohl denken würde, 
entfährt Hochmair 
ein schnaubendes 
Lachen – zu Schillers 
Zeit sei das Vertrauen in den mensch-
lichen Geist als rational und vernunft-
begabt eine neue Er�ndung gewesen, 
meint er, eine Rückbesinnung darauf 
würde uns sicherlich guttun. Aber wer 
weiß: „Vielleicht gibt es kein Zurück 
mehr.“

Unversucht will er es aber dann doch 
nicht lassen: „Ein Abend wie dieser ist 
auch der Versuch, diese Geschichten 
zu tradieren und am Leben zu halten“, 
meint er, und ein wehmütiger Beiklang 
mischt sich in seine Stimme, „als ich 
Kind war, hat mein Vater immer wie-
der Zitate aus den großen Schillerbal-
laden im Alltag verwendet – das war 
ganz normal, man wusste, woher die 
Sätze stammen. Heute ist die Spra-
che eine ganz andere.“ In diesem Zu-
sammenhang vielleicht interessant: 
„Cringe“ ist das deutsche Jugendwort 
2021, es konnte sich gegen „sheesh“, 
„sus“ oder „papatastisch“ durchset-
zen. Und bei aller Wertschätzung �r 
die Lebendigkeit und den Wandel der 
Sprache mag sich so mancher von uns 
zurücksehnen nach „drum prüfe, wer 
sich ewig bindet“ und „wehe, wenn sie 
losgelassen“. Als Provokation will er 
seine Herangehensweise weniger ver-
standen wissen: „Ja, ich wähle viel-
leicht  gerne grelle, persönliche, schrä-
ge Herangehensweisen. Nicht um der 
Schrägheit willen, sondern um des In-
halts willen. Also, wenn Sie so wollen, 
eine positive Provokation, eine Einla-
dung zum Perspektivenwechsel.“ 

DAS SPIEL MIT DER GESCHICHTE 
Die Verknüpfung von Aktuell und His-
torisch sei schon seit der Schauspiel-
schule und davor ein Thema �r ihn – 
auch privat. „In einer Wohnung würde 
ich es genauso machen. Mit neuen Ma-
terialien arbeiten im geschichtlichen 
Kontext. Diesen Bruch respektiere ich 
und mache ihn zum Thema.“ Vielleicht 
ist es das, was ihn mit dem Handwerk 
verbindet – und damit schlagen wir 

den Bogen zum We-
sen dieses Magazins 
–, der wertschätzen-
de Umgang mit Alt-
hergebrachtem, Ma-
terialien, Räumen. 
„Bei meiner Arbeit 
komme ich oft mit 
Handwerkern und 

Architekten in Kontakt – Hauptfrage 
ist immer: Wie klingen und schwingen 
Räume? Wie lasse ich diese Räume 
zu sich kommen? Wie lade ich sie mit 
Inhalt auf?“ Raumerhaltung und -ge-
staltung sei etwas, das ihn fasziniere, 
wie Städte sich architektonisch auf-

„Dieses ist die Zeit 
der Wende, nun 
zählt Klarheit, 

Kraft und Mut.“
Zeit der Wende, 1. Strophe

„Und dein Leben 
so verändern, 

dass unsere Erde 
heilen kann.“

Zeit der Wende, 4. Strophe
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bauen, was sich hält, was abgerissen 
wird.  „Ich bin ja auch auf der Bühne in 
der Bauarbeiterkluft im Schiller-Stein-
bruch, klopfe auf meinen komischen 
Baugeräten herum, suche, konstru-
iere.“ Das sei es auch, was ihn an den 
Historienver�lmungen reize, in denen 
man ihn so oft sieht – Freud, Charité, 
Maria Theresia, um nur einige zu nen-
nen. „Mich interessiert die Frage: Wie 
verändert sich die Welt über die Zeit, 
wo liegt die Wahrheit, wie funktioniert 
das Leben?“

VERGESSEN IST KEINE OPTION
Das nächste Projekt steht auch schon 
in den Startlöchern: die Wannseekon-
ferenz. „Heydrich hätte ich mir persön-
lich nicht ausgesucht. Aber ich bin jetzt 
sehr froh, dass ich diese Erfahrung ma-
chen konnte – der Fall 
ist so furchtbar, dass 
man es kaum in Wor-
te fassen kann. Aber 
sich dem zu stellen 
und gegen das Ver-
gessen anzukämpfen 
ist enorm wichtig. 
Diese Dreharbeiten 
waren eine einzigar-
tige Erfahrung und Herausforderung, 
die mich wirklich an meine Grenzen ge-
bracht haben“, erzählt Hochmair über 

seine Rolle als SS-General Reinhard 
Heydrich, Architekt der „Endlösung 
der Judenfrage“ im Dritten Reich: „Es 
ist ein verstörender Vorgang, die Täter-
perspektive einzunehmen. Und gleich-
zeitig fragt man sich, warum Menschen 
überhaupt zu so was fähig sind.“ Aber 
Vergessen sei auch keine Option: „Mei-
ne persönliche Motivation, bei dem 
Projekt dabei zu sein war, mit dem Film 
die Ungeheuerlichkeit dieses Genozids 
aufzuzeigen und so gegen das Verges-
sen vorzugehen“, sagt der Schauspieler 
und zieht den Konnex zur Gegenwart: 
„Die Aufarbeitung der NS-Zeit wird in 
Österreich bis heute immer noch zö-
gerlich unternommen und oft immer 
noch verdrängt. Zudem sehen wir ein 
stetiges Anwachsen eines alten Anti-
semitismus gegen Juden als Rasse und 

das Erwachen eines 
neuen Antisemitis-
mus, der sich als Kri-
tik an der jüdischen 
Kultur und am Staat 
Israel äußert. Umso 
wichtiger �nde ich es, 
Erinnerungskultur zu 
betreiben.“ 

Wird man im Zuge eines solchen Pro-
jektes sensibler �r die Töne, die in 
der aktuellen politischen Diskussion 

angeschlagen werden? „Natürlich“, 
erklärt Hochmair, „aber mit solchen 
Vergleichen muss man sehr vorsichtig 
sein. Was wir in der politischen Kultur 
derzeit erleben, ist meiner Meinung 
nach eine Verrohung der Sprache. Mit 
der Unmenschlichkeit einer Wannsee-
konferenz ist das nicht vergleichbar. 
Trotzdem sollten wir in einer Diskussi-
on – beispielsweise in der Flüchtlings-
debatte – niemals vergessen, dass wir 
über Menschen sprechen.“

PRIVAT IST PRIVAT
Was sein Privatleben angeht, gibt sich 
Hochmair kryptisch. Warum? Möchte 
er Privates privat halten – oder ist es 
Kalkül? Schließlich ist der Schauspie-
ler Projektions�äche �r seine Rollen, 
und je weniger wir über ihn wissen, 
umso eher bleibt er das auch. „Mein 
Privatleben ist privat“, sagt er. „Ich 
kann sagen, dass meine Familie und 
Freunde mir wichtig sind – aber ich 
lebe meine Projekte so, dass ich im 
Moment auch alles andere um mich 
herum vergessen kann.“ So sehr lässt 
er sich in seine Rollen fallen, dass 
nach seiner Darstellung des Schur-
ken Joachim Schnitzler in den Vor-
stadtweibern seine eigene sexuelle 
Orientierung in den Mittelpunkt des 
Interesses rückt: „Meine Rolle in den 

Vorstadtweibern 
ist schwul, und 
plötzlich taucht die 
Frage auf, ob ich 
schwul bin. Und 
dann die Frage: 
Können oder dür-
fen Schwule He-
teros spielen und 
umgekehrt?  Was 
ist glaubhaft, was ist die Wahrheit? 
Wer ist man wirklich? Passt das zu-
sammen? Wer ist der Privatmensch 
hinter der Rolle?“ Vor allem letztere 
Frage wird wohl  unbeantwortet blei-

ben – zumindest, 
wenn es um Bezie-
hungen geht. Aber 
– wie könnte es
anders sein in die-
ser Ausgabe – nun
muss auch Weih-
nachten Thema
sein. „Ich begreife 
die Weihnachtszeit 

als Jahresabschluss, als Wendepunkt 
– wesentlich stärker als beispielsweise
Geburtstage“, schildert der Schauspie-
ler. Das mit dem Schenken allerdings
ist eine andere Sache. „Generell muss

ich sagen: Aus P�icht schenken, weil 
Weihnachten ist, �nde ich zweckent-
fremdet. Wenn ein Gegenstand die 
Hände wechselt, dann sollte das kein 
P�ichtakt sein, sondern vielmehr 
einer der Kommunikation. Ich selbst 
schenke am liebsten Dinge, die ich 
zufällig �nde und die zu einer Person 
passen. Dann wird die Beziehung zu 
dem Menschen durch dieses Objekt 
erweitert und vertieft.“ In diesem Sin-
ne können wir uns wieder auf Schil-
ler zurückbesinnen – und Weihnach-
ten als unsere eigene kleine „Zeit der 
Wende“ begreifen.

„Kraft zu handeln, 
voll Verbundenheit 
und Mut. Unsere 
Welt zu wandeln, 

dann wird alles gut.“
Zeit der Wende, 12. Strophe

„Das Bewusstsein 
ist gestiegen und 
bald kommt die 

neue Zeit.“
Zeit der Wende, 7. Strophe

BAUSTELLE SCHILLER.
Hochmair sieht sich als 

Bauarbeiter im Schiller- 
Steinbruch, der sucht und 

konstruiert.

MONUMENTAL.
So hat man die Glocke 
noch nie gehört.
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KIEL/LÜBECK/FLENSBURG : : Kon-
sum, Kolonialismus und Artensterben:
Die Museen in Schleswig-Holstein haben
2022 große Themen auf der Agenda, die
sie größtenteils mit weiblichen Kunst-
schaffenden besetzen. Die Kunsthalle zu
Kiel eröffnet am 19. Februar zum 80. Ge-
burtstag der deutschen Künstlerin und
Autorin Anita Albus die Ausstellung
„Wildes, Wüstes, Wunderschönes - Na-
tur im Fokus der Sammlung“. Im Mittel-
punkt stehen Werke, in denen Albus sich
mit seltenen und ausgestorbenen Arten
der Tier- und Pflanzenwelt beschäftigt.
Albus ist bekannt für ihre täuschend ech-
ten Naturmalereien.

Um starke Künstlerinnen geht es
auch in den Lübecker Museen. Die Aus-
stellung „Female View“ in der Kunsthal-
le St. Annen legt ab 19. März den Fokus
auf Modefotografinnen von der Moderne
bis zum digitalen Zeitalter. Dabei gehö-
ren queere und feministische Fotogra-

finnen ebenso zur Ausstellung wie die
heutige Selbstinszenierung junger Frau-
en in den sozialen Medien. Auch das
Günter Grass-Haus hat mit einer
Ausstellung zu der finnischen Malerin
und Schriftstellerin Tove Jansson,
Schöpferin der wunderbaren Mumins,
eine Power-Frau im Programm.

Gleich drei Sonderausstellungen
planen die Lübecker Museen zu Afrika.
Um Tiere in der afrikanischen Kunst
geht es zum Auftakt im Museum für Na-
tur und Umwelt. Religiöse Kunst steht
ab dem Frühjahr im St. Annen-Museum
im Vordergrund, und die Kolonialismus-
Debatte steht ab Herbst im Industriemu-
seum Geschichtswerkstatt Herrenwyk
im Mittelpunkt.

Das Museum Kunst der Westküste
(MKdW) auf der nordfriesischen Insel
Föhr zeigt vom 6. März bis 19. Juni Wer-
ke von Anna Ancher (1859–1935). In der
Schau „Sonne. Licht. Skagen“ sind

Auf dem Museumsberg Flensburg
erwartet die Besucherinnen und Besu-
cher vom 6. März bis 12. Juni eine Re-
trospektive der Flensburger Künstlerin
Dorothee Bachem (geb. 1945 in Kons-
tanz). Im November folgt eine Schau zu
schleswig-holsteinischen Künstlerinnen
und Künstlern, die sich durch Aufenthal-
te in Paris inspirieren ließen. Die dort
empfangenen Impulse sowie die Rezep-
tion ihrer Werke in Deutschland werden
in den Blick genommen.

Das Europäische Hansemuseum in
Lübeck zeigt ab dem 7. Oktober 2022
eine Schau zum Thema „Guter Stoff.
Textile Welten von der Hansezeit bis
heute“. Sie spannt den Bogen von einer
ersten Konsumrevolution im Mittelalter
bis hin zur heutigen Textilindustrie. Im
Fokus steht das Thema Nachhaltigkeit.
Alle Bestandteile sollen nach Ablauf der
Schau möglichst in die Dauerausstellung
und nicht auf den Müll wandern.

80 Gemälde und Ölstudien der beliebten
dänischen Künstlerin zu sehen. Als Mit-
glied der Skagener Künstlerkolonie war
sie an der Herausbildung realistischer
und impressionistischer Strömungen in
der skandinavischen Malerei um 1900
beteiligt. Ihr Schaffen zeichnete sich
durch einen innovativen Umgang mit
Licht und Farbe aus.

Das schöne Schloss Gottorf in
Schleswig FOTO:DPA

ANNETTE STIEKELE

HAMBURG : : Der ehemalige Thalia-
Schauspieler Philipp Hochmair, zuletzt
häufiger im TV als auf der Theaterbühne
im Norden zu sehen, kehrt nun gleich
doppelt mit „Jedermann Reloaded“ und
dem „Schiller Balladen Rave“ nach Ham-
burg zurück, demnächst ist er zudem in
„Die Wannseekonferenz“ im ZDF zu se-
hen. Ein Gespräch über totale Verausga-
bung und minimalistisches Spiel.

Hamburger Abendblatt: Die nach einer
Thalia-Produktion in Eigenregie entstande-
ne Arbeit „Jedermann Reloaded“ nach Hugo
von Hofmannsthal, die nun erneut im Tha-
lia Theater zu sehen ist, spielen Sie seit fast
neun Jahren. Wie hat sie sich verändert?
Philipp Hochmair: Das Ganze hat sich
vergrößert und ist viel gereist. Wir sind
in unterschiedlichsten Formationen auf-
getreten. Unter anderem auch mit einem
großen Orchester. Es ist ein work in pro-
gress, und somit nie fertig. Das reizt mich
an diesem Projekt. Im Thalia Theater
hatte es damals ja eine geschlossene
Form. Nun gibt es das Stück in unter-
schiedlichen Varianten und Instrumen-
tierungen.

Auch an der Produktion „Schiller Balladen
Rave“, die am 4. Februar auf Kampnagel zu
sehen ist, arbeiten Sie schon länger. Warum
zieht es Sie zu Schiller’schem Pathos? Ist das
heute überhaupt noch vermittelbar?
Mich zieht es da hin, weil diese Sprache
und diese Kraft in unserer Zeit verloren
gehen. Schiller hat mit diesen Dramolet-
ten klare Diamanten geschaffen, die ich
gerne neu aufpolieren will. Ich möchte
mit diesen Balladen eine Art Schiller-
Rausch heraufbeschwören und zelebrie-
ren. Das hat sich mit meiner Band, der
Elektrohand Gottes, wunderbar herge-
stellt. „Schiller Balladen Rave“ ist mehr
Happening als Theaterstück.

Wie schwer ist es, „Die Glocke“ oder „Der
Taucher“ in den Kopf zu bekommen?
Es geht eher darum, das ganz persönlich
und heutig in den Körper, ins Herz zu
kriegen. Ich muss ja ein physisches und
emotionales Erlebnis schaffen. Das funk-
tioniert dank der elektronischen Beats
der Band. Auch dieses Baustellen-Set-
ting, das Suchen, das Graben nach einem
Ausdruck für Schiller ist das Leitbild.

Der „Schiller Balladen Rave“ ist noch etwas
roher, die Musik um einiges radikaler als bei
„Jedermann Reloaded“. Muss man sich an
dem Inhalt härter abschleifen?
Genau. Als Zuschauer wie auch als Per-
former. Schiller ist nicht nur ein Gips-

Kopf, den man aus dem Bücherregal
kennt. Das ist pure Energie. Kraft,
Rausch, Wahnsinn, Freude, Wildheit,
Zähmung … alles!

In der Pandemie herrschte monatelanger
Stillstand. Wie hält ein Spielsüchtiger wie
Sie das aus?
Die Pause war auch gut. Aber es war hart,
neu zu starten. Das bereits Erkämpfte
wieder neu erkämpfen zu müssen. Aber
wir haben auch erkannt, dass Theater
nicht ersetzbar ist ... So viele Streaming-
Dienste und Sender kann ich gar nicht
haben, um das zu bekommen, was ein ge-
lungener Live-Act bietet.

Ihre beiden Programme verlangen nichts
weniger als eine Verausgabung auf der Büh-
ne. Auf der anderen Seite spielen Sie einen
melancholischen Kommissar in „Blind er-
mittelt“ und am 24. Januar im ZDF in „Die
Wannseekonferenz“. Wie gehen diese Grenz-
überschreitung und diese feine Zurückhal-
tung zusammen?
Das ist genau das, was mich umtreibt
und interessiert. Einerseits verausga-

bend und explosiv, andererseits das Zu-
rückhaltende, Reduzierte. Kranfahrer
und Uhrmacher gleichzeitig. Dass ich als
Kranfahrer große Lasten tragen und
gleichzeitig ganz feine Schrauben drehen
kann, ist die ständige Herausforderung.

„Die „Wannseekonferenz“ von Matti Ge-
schonneck ist die Verfilmung eines erschüt-
ternden Zeitdokuments. Sie spielen Richard
Heydrich, der am 20. Januar 1942 führende
Vertreter des NS-Regimes in einer Villa in
Berlin-Wannsee versammelt, um die soge-
nannte ‚Endlösung der Judenfrage‘ zu be-
sprechen und zu planen. Wie verkörpert
man das Böse?
Ja ... wie sieht das Böse aus? Oder sieht
man das überhaupt von außen? Heydrich
und das Böse waren ein böses, böses
Abenteuer, ein Horrortrip! Ich habe
mich da einem gestörten Menschen ge-
widmet, der so viel Macht hat und
gleichzeitig wie im Rausch gegen jede
Vernunft und Moral handelt. Das war
eine sehr bizarre Selbsterfahrung.

Die Texte folgen einem von Adolf Eichmann

aufgezeichneten Besprechungsprotokoll. Sie
sagen an einer Stelle, man dürfe ‚die Visio-
nen des Führers nicht runterstutzen zu
einer Zimmerpflanze‘. Was war dieser Hey-
drich für ein Typ?
Erst einmal ist er ein Blender. Die per-
fekte Oberfläche ist ihm das Wichtigste.
Er ist kein politischer Mensch oder gar
Idealist. Er will Macht und geht über Lei-
chen, im wahrsten Sinne des Wortes. Es
gibt diesen Satz im Film, ‚Es genügt der
Eindruck von Genauigkeit‘. So etwas
kennen wir ja auch von Donald Trump
oder anderen Machtmenschen. Die
Wahrheit spielt da zunächst keine große
Rolle.

Auf der Konferenz ist die Rede von ‚Zerstö-
rungskeimen‘, einem ‚Parasiten, der sich
ausbreite‘, einem ‚faulen Schimmel, der sich
auf die Kulturen gesunder Völker‘ lege. Wie
reproduziert man diese entmenschte Spra-
che und was macht das mit einem Schau-
spieler?
Das verfolgt einen, das verstört. Die
Reizwörter sind ja alle verklausuliert, ge-
tarnt. Niemand spricht den brutalen un-

Ballett-Abschied:
Standing Ovations
fürHélène Bouchet
HAMBURG : : Fliegende Rosen, tiefe
Verbeugungen, Standing Ovations: An
der Hamburgischen Staatsoper ist Hélè-
ne Bouchet, seit 2005 Erste Solistin beim
Hamburg Ballett, amMontagabend emo-
tional verabschiedet worden. Sie tanzte
alle großen Ballett-Rollen, von Julia bis
Titania: In ihrer Abschiedsvorstellung
war Bouchet ein letztes Mal in John Neu-
meiers „Weihnachtsoratorium I – VI“ zu
erleben. Zum Abschied regnete es Blu-
mensträuße, das begeisterte Publikum
klatschte minutenlang. Ballettdirektor
John Neumeier erschien auf der Bühne
und bedankte sich persönlich bei seiner
Primaballerina. Bouchet war sichtlich
gerührt, verbeugte sich mehrmals vor
dem weiterapplaudierenden Publikum.
Die Französin hat nun nach 16 Jahren als
Erste Solistin ihre Karriere beendet. „Ich
hatte immer Freude beim Tanzen, und
ich möchte mit Freude gehen“, hatte
Bouchet zuletzt im Gespräch mit dem
Abendblatt über ihren Abschied gesagt.
Auf Hélène Bouchet (41) folgt die 28-jäh-
rige Ida Praetorius. Die neue Erste Solis-
tin in Neumeiers Hamburg Ballett reüs-
sierte bei ihrem Debüt in „Dornröschen“
bereits strahlend und glanzvoll. hie

Wenn Schauspieler
im Film Dirigenten
spielen sollen, sieht
das meistens eher
nach Karate als
nach Karajan aus.

Die „Welt“ über die Idee, dass John Malkovich
den Dirigenten Sergiu Celibidache verkörpern soll

QUERSCHLÄGER

InaMüller verschiebt
Tour, Januar-Konzerte
inHamburg bleiben
HAMBURG : : Die Hamburger Sängerin
und Moderatorin Ina Müller hat ange-
sichts der andauernden Unsicherheit
wegen der Corona-Pandemie den Start
ihrer geplanten Drei-Länder-Tour in den
Herbst verschoben. Alle vorher geplan-
ten Konzerte sind in das Jahr 2023 ver-
legt worden, wie der Konzertveranstalter
am Dienstag in Hamburg mitteilte. Neu-
er Tourstart von Ina Müller und ihrer
Band zum Album „55“ ist damit am
7. Oktober in Essen. Von da aus soll es
durch Deutschland, die Schweiz und Ös-
terreich gehen. Bereits erworbene Ti-
ckets bleiben für die verlegten Konzerte
gültig. Die beiden für den 2. Januar ge-
planten Neujahrs-Konzerte in der Ham-
burger Elbphilharmonie könnten hin-
gegen wie geplant – unter Einhaltung der
2G-Regeln – stattfinden.

Ina Müllers Lebensgefährte Johan-
nes Oerding hatte seine für 2022 geplan-
te „Konturen“-Tournee kürzlich ganz
abgesagt. dpa/HA

„Eine Art Schiller-Rausch heraufbeschwören ...“
Philipp Hochmair spielt zum Jahresbeginn gleich an zwei Hamburger Bühnen – und zelebriert dabei Grenzüberschreitung und feine Zurückhaltung

fassbaren Völkermord aus. Eine völlige
Perversion unsererWerte undMoral. Ich
habe fast mehr Zeit gebraucht, um das
wieder aus dem Kopf zu löschen, als für
die Vorbereitung. Wie gesagt, eine Art
Horrortrip.

Warum ist es wichtig, einen solchen Film,
der kaum visuelle Werte offenbart, sondern
eine Männerrunde mit Sekretärin wie ein
Kammerspiel an einem Ort vorführt, im
Fernsehen zu zeigen?
Weil es ein grauenhafter Moment, ein
Tiefpunkt unserer Kultur war, der sich
nie wieder wiederholen darf. Um sich zu
erinnern, was für ein Albtraum das ist,
überhaupt solche Pläne zu schmieden.
Es ist auch eine Art Lehrstück in Macht
und Kommunikation.

„Jedermann Reloaded“ 6. Januar 2022,
20 Uhr, Thalia Theater, Alstertor, Karten unter
T. 32 81 44 44, www.thalia-theater.de;
„Schiller Balladen Rave“ 4. Februar 2022,
20.15 Uhr, Kampnagel, Jarrestraße 20-24, Karten
unter T. 27 09 49 49; www.kampnagel.de;
„Die Wannseekonferenz“ 24.1., 20.15, ZDF

Live kann man Philipp Hochmair schon bald am Thalia Theater und auf Kampnagel erleben. FOTO:RAFAELA PROELL

Museen imNorden: Starke Frauen stehen imFokus
Auch im nächsten Jahr lohnen sich Ausstellungs-Ausflüge zum Schloss Gottorf, ins Museum Kunst der Westküste oder zum Günter Grass-Haus

Mit mehr als zwei Jahren coronabe-
dingter Verspätung startet am 31. März
in der Reithalle auf Schloss Gottorf in
Schleswig die Ausstellung „Moby Dick
und Röhrenkatze“. Seit einem halben
Jahrhundert erwirbt der Kulturring in
der Studien- und Fördergesellschaft der
Schleswig-Holsteinischen Wirtschaft
Gemälde, Grafiken und Skulpturen. In-
zwischen sind fast 500 Werke von 115
Künstlerinnen und Künstlern zusam-
mengekommen, die in der Ausstellung
gezeigt werden sollen.

Mit einer überarbeiteten Ausstel-
lung rund um die Anfänge der modernen
Kunst in Deutschland setzen die Landes-
museen die Schau „Moderne und Idyll“
ab 5. Mai im Gottorfer Kreuzstall fort.
Hier kommen dann auch die Männer
zum Zug: Die Ausstellung zeigt Papier-
arbeiten etwa von Paul Cézanne, Edgar
Degas, Eduoard Manet und Henri de
Toulouse-Lautrec. epd

Das ist pure Energie.
Kraft, Wahnsinn,
Freude, Wildheit,
Zähmung … alles!

Philipp Hochmair
über Schiller

Kultur in Belgien klagt
gegen coronabedingte
Einschränkungen
BRÜSSEL : : Während die Corona-In-
fektionen in Belgien sinken, zieht der
Kultursektor gegen verschärfte Maßnah-
men zur Eindämmung der Pandemie vor
Gericht. Am Dienstag reichten mehrere
Kulturvereinigungen einen Eilantrag vor
dem belgischen Staatsrat ein, so die
Nachrichtenagentur Belga. Der Arbeitge-
berverband der darstellenden Künste
forderte, die Schließungen von Theatern,
Kinos und anderen Kulturstätten wieder
aufzuheben. Eine Entscheidung des
Staatsrats könnte bis Ende der Woche
fallen. Mehrere Kinos, Konzerthallen
und Theater blieben am Sonntag aus
Protest geöffnet. Die Kulturschaffenden
argumentieren, dass durch funktionie-
rende Hygienekonzepte nur wenige In-
fektionen etwa in Theatern stattfänden,
wie die Zeitung „Le Soir“ berichtete. dpa
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schließend muss der Dirigent in der klei-
nen Besetzung unentwegt ungewohnte
Klangkonstellationen derart dezent in-
szenieren, dass sie der Textbedeutung
szenische Dramatik verleihen können.

Mit der Sopranistin Katharina Kon-
radi, eindringlich in jeder Lage, und dem
satt dröhnenden Bass Alexander Vinog-
radov hatte Nagano zwei Solostimmen,
die den konzertant darstellerischen Auf-
gaben bestechend gerecht wurden.
Wenn ihre Texte von Leid, sterbenden
oder gestorbenen Soldaten, Selbstmör-
dern, Gefangenen und Geknechteten be-
richteten, untermalte das Orchesterchen
mit packender Deutlichkeit. Hin und
wieder hörte man fast jedes Bogenhaar

Geänderte Vor-
zeichen: General-
musikdirektor
Kent Nagano
musste sein
Programm in der
Elbphilharmonie
umstellen.
FOTO: RETO KLAR

Philipp Hochmair und
Die Elektrohand Gottes
entfachten mit dem
„Schiller Balladen Rave“
auf Kampnagel Euphorie

Poliert die Weimarer Klassik auf: Philipp Hochmair beim „Schiller Balladen Rave“ auf Kampnagel. FOTO:HEIKE BLENK

JOACHIM MISCHKE

HAMBURG : : Corona sorgte als derzeit
viel zu gut beschäftigter Programmpla-
ner dafür, dass auch das aktuelle Abo-
Konzert der Philharmoniker von Grund
auf zu ändern war. Raus, leider, mit
Schostakowitschs männerchorverstärk-
ter 13. Sinfonie „Babi Jar“; raus, leider
leider, mit Beethovens Chorfantasie, die
so schön überladen ist. Rein aber mit der
kleineren, dunkleren, streicherkammer-
musikalischen 14. Sinfonie. Und dazu
Beethovens 5. Klavierkonzert.

Je weiter man sich dem Ende des
Werkkatalogs von Schostakowitsch nä-
hert, desto spröder, hermetischer, galli-
ger und finsterer wird dort vieles. Mit
der 14. hat sich Kent Nagano für ein zu
wenig beachtetes Spätstück zwischen
den Stühlen entschieden, dessen elf ver-
tonte Gedicht-Episoden mal mehr, mal
weniger aufbäumend um die Themen
Tod, Verzweiflung und Widerstand
gegen beides kreisen. Das hört man, und
wie man das hört. Sie beginnt mit einer
brüchigen hauchleisen Streicherlinie, an-

ANNETTE STIEKELE

HAMBURG : : Wie von Ferne ertönt ein
leises Klacken, dann ein Sound von Me-
tall. Die Bühne der großen, mit Abstand
ausverkauften Kampnagel-Halle ist leer.
Ein paar Kerzen glimmern am Boden,
gruppiert um allerlei musikalische Ge-
rätschaften. Aus dem Zuschauerraum
nähert sich Philipp Hochmair, geht auf
die Bühne und ruft noch immer mit
einem Rohr perkussiv auf Metall schla-
gend, beschwörend aus: „Schiller, wo
bist du? Komm zu uns!“ Als er beginnt
die Schiller-Ballade „Der Ring des Poly-
krates“ zu rezitieren, wirkt er im orange-
farbenen Arbeitsanzug mit Tarnjacke
und Helm immer noch wie ein Bühnen-
techniker, der Dinge anordnet, den
Sound von herumliegenden Gegenstän-
den testet, nach dem Rechten sieht.

Schnell wird deutlich, dass wir es
hier mit einer etwas anderen Klassiker-
Messe zu tun haben. Anfangs ist es eine
Trockenübung. Nach und nach gesellen
sich die drei Musiker der Band Die Elek-
trohand Gottes dazu. „Noch keinen sah
ich fröhlich enden/Auf den mit immer
vollen Händen/Die Götter ihre Gaben
streun.“ Allmählich füllt die sprachliche
Urgewalt des Dichters der Weimarer
Klassik den Saal, veredelt von fein
anschwellenden, experimentellen Elek-
tronikklängen zum „Schiller Balladen
Rave“. Und erinnert uns mit großer Ein-
dringlichkeit an die Unbeständigkeit des
Glücks.

Verse werden durch eine
Text-Klangmaschine gedreht

Es geht also um Friedrich Schiller
(1759–1805). Jeder hat eine Meinung zu
dem Dichter, dessen Theatertexte wie
„Die Räuber“ oder „Die Jungfrau von Or-
léans“ verlässlich auf den Theater-Spiel-
plänen der Republik zu finden sind und
universell Gültiges über das menschliche
Wesen erzählen – auch wenn ihr Pathos
mitunter etwas unzeitgemäß wirkt. Hier
geht es allerdings eher um eine Klassi-
ker-Huldigung aus dem Geist des Rock
’n’ Roll heraus. Um ein Sprach- und Ge-
räusch-Konzert mit einer Prise Fluxus.
Auch wenn Philipp Hochmair natürlich
Schauspieler ist. Vielen Hamburgern zu-
dem vertraut als langjähriger Protagonist
im Ensemble des Thalia Theaters. Seit
einigen Jahren zieht es ihn eher auf die
TV- und Kino-Leinwände. Zum Beispiel
für das hochgelobte TV-Historien-
Drama „Die Wannseekonferenz“. Doch
Hochmair drängt es auch immer wieder
auf die Bühne, was im Fall des „Schiller
Balladen Raves“ ein echter Glücksfall ist.

Bricht er doch die bekannten lyrisch-epi-
schen-Dichtungen Schillers kunstvoll in
einem musikalisch-performativen Vor-
trag auf. Hochmair eignet sich die Verse
mit höchster Präzision und expressiver
Kraft an, um sie dann gemeinsam mit
seiner Band durch eine Art Text-Klang-
maschine zu drehen. Heraus kommt et-
was sehr Eigenständiges, Bewegendes,
Ergreifendes. Man folgt diesen aus der
eigenen Schulzeit vertrauten Zeilen,

nimmt ihren Inhalt neu wahr und über-
lässt sich einem spannungsgeladenen
Sprach-Rausch zu Industrial-, Post-
Rock- und Techno-Klängen. Belustigt
lauscht man dem fast heiteren, munte-
ren Geschehen in „Der Handschuh“, das
vomMut eines Mannes gegenüber einem
Löwen und dem Versuch, einer Herzens-
dame zu gefallen, erzählt. Zu einem frü-
hen Höhepunkt des Abends gerät „Die
Bürgschaft“, eine berührende Geschich-

te von Freundschaft und Treue, in der
Möros, dem die Hinrichtung droht, sei-
nen Freund Selinuntius als Bürgen bei
dem Tyrannen Dionysios zurücklässt,
um seine Schwester zu verheiraten: „Zu
Dionys, dem Tyrannen, schlich/Möros,
den Dolch im Gewande“. Dann wird es
noch düsterer mit einem Ausflug zum
zweiten großen Dichter der Klassik: Jo-
hann Wolfgang von Goethe und seiner
von märchenhafter Naturmystik durch-

Steinmeier besucht
Festakt: 100 Jahre
MuseumFolkwang
ESSEN : : Das Museum Folkwang in Es-
sen feiert in diesem Jahr sein 100-jähri-
ges Bestehen. Bei einem Festakt am
Sonnabend in der Essener Philharmonie
würdigte Bundespräsident Frank-Walter
Steinmeier die Revierstadt und die Be-
deutung ihres Museums. Er erinnerte in
seiner Rede an die Zeit der Industriali-
sierung zu Beginn des 20. Jahrhunderts
sowie den Ursprung der Sammlung. Da-
mals habe im Ruhrgebiet etwas zu leuch-
ten begonnen, „das bis heute nicht auf-
gehört hat, die Besucher zu faszinieren“.
Das Folkwang sei „eines der bedeutends-
ten Museen moderner Kunst Deutsch-
lands“.

Zuvor hatte Steinmeier gemeinsam
mit dem nordrhein-westfälischen Minis-
terpräsidenten Hendrik Wüst (CDU) bei
einem Rundgang im Museum die Jubilä-
umsausstellung „Renoir, Monet, Gau-
guin – Bilder einer fließenden Welt“ be-
wundert. Die gut 120Werke, insbesonde-
re berühmter französischer, aber auch
anderer internationaler Künstlerinnen
und Künstler, sind ab sofort bis zum
15. Mai auf 1400 Quadratmetern in 14
Ausstellungsräumen der Öffentlichkeit
zugänglich.

Die große Impressionisten-Schau
mit den Sammlungen des Folkwang-
Gründers Karl Ernst Osthaus und des ja-
panischen Kunstsammlers Kojiro Matsu-
kata aus dem National Museum of Wes-
tern Art in Tokio bildet den Auftakt zahl-
reicher Veranstaltungen im Jubiläums-
jahr des 1922 von Hagen nach Essen ge-
wanderten Museums.
www.museum-folkwang.de dpa

Der Film hat einen
Knall, ist aber
trotzdem ein Knaller.

Die „Welt am Sonntag“ über Roland
Emmerichs neue Apokalypse-Sause „Moonfall“

QUERSCHLÄGER

Magazin-Kino zeigt
Grippe-Filmmit
Retro-Charme
HAMBURG : : Husten, Schnupfen, Fie-
ber? Kein Problem, das vergeht wieder.
Also geht es erst mal auf die Maloche,
das voll geschnaufte Stofftaschentuch –
mit Monogramm – wird im Pausenraum
zum Trocknen vor den Ofen gehängt.
Und nach der Schicht geht es erst mal in
die volle Kneipe. Ein steifer Grog hilft
dort sicher gegen die Erkältung. Was
2022 keine gute Idee wäre, war auch
schon 1970 problematisch, wie der Kurz-
film „Grippe muss nicht sein“ 1970 als
Vorfilm in den Kinos zeigte.

Im Film landet Heinrich Martens,
der seine Erkältungssymptome als harm-
los ansieht und seine Viren fröhlich in
Bus, Bahn, Büro und Pinte verteilt, am
Ende im Sauerstoffzelt im Krankenhaus.
Zum Glück hatte sein Hausarzt rechtzei-
tig die Symptome erkannt und Martens
in die Klinik eingewiesen. Die typisch
deutsche Einstellung, sich auch mit
Schüttelfrost zur Arbeit zu schleppen,
wurde offensichtlich schon vor Jahr-
zehnten hinterfragt. Auch wenn die Zeit
eine andere war, wie man in der völlig
verqualmten Bierschwemme, in der Mar-
tens seinen Grog kippt, sieht.

Die Kopien des Aufklärungsfilms,
den der Hamburger Kultur- und Indus-
triefilmer Bodo Menck und seiner Firma
Gong-Film in der Hansestadt für das
Grüne Kreuz produzierte, wurden über
die Jahre entsorgt und galten als ver-
schollen. Jetzt hat das Film & Fernseh-
museum Hamburg eine Kopie entdeckt
und gemeinsam mit dem Magazin-Kino
restauriert und digitalisiert.

Das Ergebnis ist ein so komischer
wie zeitgemäßer, elf Minuten langer
Kurzfilm mit reichlich Retro-Charme
und Lokalkolorit der mit seinen Haupt-
themen Infektionsweg, Infektionsver-
meidung und Impfvorsorge dennoch ak-
tueller ist denn je. Das Magazin-Kino
zeigt „Grippe muss nicht sein“ kostenlos
im virtuellen Kinosaal auf der Homepage
www.magazinfilmkunst.de. tl

drungenen Ballade „Der Erlkönig“. Die
tragische Geschichte vom Vater, der mit
seinem verängstigten, halluzinierenden
Kind durch die Nacht reitet, erhält, mit
Techno-Rhythmen verstärkt, in der Prä-
sentation Hochmairs höchste Dramatik.

Dass dieser zweistündige Balladen-
Rausch so gut funktioniert, liegt auch da-
ran, dass Hochmair sich ganz und gar mit
Körper und Seele in die Performance
wirft. Jede Zelle steht unter Hochspan-
nung. Allein, diese Vers-Massen zu be-
wältigen, ist eine Meisterleistung. Noch
immer wankt er, ganz Bauarbeiter, über
die Bühne, entblößt bald den Oberkör-
per und umwickelt sich mit Absperr-
band. Zwischen zwei Mikrofonen hin
und her wechselnd, ständig neue Zigar-
ren entflammend, greift er gelegentlich
zum Megafon, um die eigene Stimme zu
verfremden. Dann wieder sampelt er sei-
ne Worte und stapelt Wiederholungen
aufeinander. Die Bühne mit einer Hand-
Maschine einnebelnd, tanzt er bei länge-
ren Instrumentalpassagen minutenlang
selbstvergessen, als wäre er der einzige
Gast auf seinem eigenen Rave. Zu Schil-
lers „Der Taucher“ kippt er sich auchmal
eine Flasche Bier über den Kopf und
wirft sich wie vom Grund des Meeres
hinabgesogen auf den Bühnenboden.

Die Musiker der Dresdner Band Die
Elektrohand Gottes, der Multiinstru-
mentalist Rajko Gohlke, der Gitarrist
Tobias Herzz Hallbauer und der Elektro-
Klangkünstler Jörg Schittkowski, stehen
derweil in Arbeitseinteilern wie die
Kraftwerk-Musiker hinter ihren aufge-
reihten Tasten- und sonstigen Instru-
menten. Stoisch lassen sie dabei feinste
und sehr finstere elektronische Klangflä-
chen ineinanderfließen. Da säuselt das
Theremin, ein Fahrrad wird mit einem
Stab bearbeitet, eine Gitarre mit dem
Geigenbogen traktiert. Anschwellende
Techno-Rhythmen gesellen sich hinzu,
dramaturgisch geschickt auf einen eksta-
tischen Höhepunkt zutreibend.

Furioses Finale mit Klassiker
„Das Lied von der Glocke“

Den eindrucksvollen Schlusspunkt set-
zen Philipp Hochmair und Die Elektro-
hand Gottes mit dem längsten aller
Schiller-Gedichte: „Das Lied von der
Glocke“. Die bürgerliche Arbeitsmoral
und freier Selbstbestimmung verpflich-
teten Verse richteten sich gleichwohl
gegen anarchische Auswüchse der fran-
zösischen Revolution. Zu immer drän-
genderen Klängen und verzerrter Gitarre
werden sie von Hochmair sprachlich auf-
poliert vor Videobildern von Industrie-
anlagen und Baukränen. Und wenn es
heißt: „Jedoch der schrecklichste der
Schrecken,/Das ist der Mensch in seinem
Wahn“ sind Assoziationen an unsolidari-
sche Verwerfungen der Gegenwart nicht
weit. Am Ende ist man wie durch einen
Maschinenwolf gedreht, rundgeflext und
weichgespielt und doch voller Euphorie.
Die Performer verlassen das Schiller-
Universum. Und zurück bleibt ein glück-
liches Publikum.

Beethoven-Dienst nach Vorschrift
Kent Nagano und die Philharmoniker mussten das Programm ändern

der Kontrabässe. Musik, in der die Sonne
nicht aufgeht, für die es nach dem letz-
ten bitteren Ende deutlichen Beifall gab.

Beethovens 5. Klavierkonzert – mit
seiner heroisch lebensbejahenden Es-
Dur-Strahlkraft ein riesiger Kontrast zu
Schostakowitschs nachtschwarzem
Opus 135 – spielt sich nun wirklich nicht
von selbst. Naganos Solist Till Fellner
wirkte allerdings so, als ob er seelenbe-
ruhigt darauf vertrauen wollte. Manuell
gab es keine größeren Hindernisse, alles
saß, war dramaturgisch klar gebaut,
furchtlos zupackend in den Kopfsatz
stürmend, solide gestaltet. Dennoch
stellte sich der Eindruck ein, dass so ein
Konzert auch in zu sicheren guten Hän-
den sein kann. Nagano und die Philhar-
moniker machten Beethoven-Dienst
nach Vorschrift, Fellner bestätigte sich
als tadelloser Notentext-Verwaltungsbe-
amter. Löbliche Ausnahme war einzig
das Adagio, in dem Fellner spontan ins
versonnene Romantisieren kam. Beim
Finale trug ihn das Tutti zum Triumph.

Das Konzert wird heute, 20 Uhr.

„Have AGoodDay!“ – Arien
über Supermarkt-Tristesse
HAMBURG : : Es gab diese leidige Dis-
kussion über systemrelevante Berufe –
und jene, die nicht dazuzählen sollten,
wie etwa Künstler, Sie erinnern sich.
Eine Gruppe kam nun zu künstlerischen
Ehren. Anlässlich der Thalia-Lessingtage
gastierte das litauische Kollektiv Opero-
manija mit „Have A Good Day!“ an zwei
ausverkauften Abenden im Thalia in der
Gaußstraße. Das Publikum, das sich an
zwei Sicherheitsmitarbeitern vorbei in
den Saal vorarbeitet, wird von zehn
Supermarktkassiererinnen in Hemdblu-
sen und Kitteln auf der Bühne erwartet,
aufgereiht wie Hühner in einer Legebat-
terie unter grellen Leuchtröhren.

Der Eindruck der Mechanik und Ein-
tönigkeit ihres Daseins wird noch ver-
stärkt durch das Surren der Handscan-
ner und eine geschäftige Geräuschkulis-
se. Bald stimmt eine der Kassiererinnen
eine Arie an, und schon fallen die Übri-
gen in einen hübschen, mehrstimmigen
Chor ein. Die zeitgenössische Komposi-
tion wird konterkariert von irritierenden
Texten über von Schlaflosigkeit geplagte
Joghurts und Radieschen würgende Gur-

ken. Was zunächst belustigend wirkt, hat
einen ernsten Hintergrund, denn die Ge-
schichten, die hier in berückende Melo-
dien gegossen werden, sind düster. Die
Arbeit nervt, um es mit der Popgruppe
Deichkind zu sagen: cholerische Kunden,
unmenschliche Anfahrtszeiten bei Kälte
und Dunkelheit, sinnentleerte Gesprä-
che mit Kolleginnen, Flucht in Durchhal-
teparolen, die Gehaltsüberweisung und
in die wenigen Urlaubstage.

Die Künstlergruppe Operomanija
kreiert ungewöhnliche zeitgenössische
Opern „Have A Good Day“ ist eine ältere
Arbeit des Trios Rugilė Barzdžiukaitė
(Regie und Bühne), Vaiva Grainytė (Li-
bretto) und Lina Lapelytė (Musik). Es
vollzieht eine starke formale Setzung.
Allerdings dokumentiert „Have A Good
Day!“ die Eintönigkeit nicht nur, sie voll-
zieht sie auch nach. Die Kassiererinnen
sitzen und singen nahezu unbewegt in
leierndem Rhythmus. Pianist Edgar Sabi-
lo bleibt am Bühnenrand unterbeschäf-
tigt. Und so lässt einen die Performance
berührt, aber doch etwas unbefriedigt
zurück. (asti)

„Die Glocke“ schallt zu Techno-Klängen
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Von K. WOLF

City – Der Gang 
ins Testzentrum 

– schon fast
so alltäg-
lich wie 

Von LIEN  
KASPARI

City – Er kann 
einfach alles!

Fünf Jahre lang 
spielte Philipp 
Hochmair (48) 
als Ensemble -
Mitglied tiefgrün-
dige Stücke am 
 Thalia  Theater. Er 
stand im Schau-
spielhaus auf der 
Bühne, in den 
Kammerspielen. 
Zuletzt war der 
Österreicher als 
Nazi-Henker Rein-
hard Heydrich 
im TV-Epos „Die 
Wannseekonfe-
renz“ zu sehen. 
Und heute sowie 
Sonntag gastiert 
Hochmair mit sei-
nem Musik-Projekt 
„Schiller Balladen 
Rave“ auf Kamp-
nagel.

„Ich hänge an 
Hamburg“, sagt Hoch-
mair zu BILD. „Ich 
 habe seit 20 Jahren ei-
ne Wohnung hier. Erst 
auf St. Pauli, jetzt in 
Rothenburgsort. Auf 
keinen Fall werde ich 
die aufgeben.“

Auch wenn Hochmair 
inzwischen wieder in 

Wien lebt, seine Wur-
zeln sind hanseatisch: 
Seine Großmutter war 
gebürtige Hambur-
gerin, bevor sie nach 
Öster reich zog.

Hochmair: „Ich bin 
 also praktisch durch 
Blut mit Hamburg ver-
bunden.“

So oft es seine Zeit 
zulässt, kommt der 
Schauspieler angereist. 
„Ich habe immer noch 
Gänsehaut, wenn ich 
über die Kennedybrü-
cke fahre und die Als-
ter sehe“, sagt Hoch-
mair.

Sein Lieblingsplatz? 

„Alles an der Elbe. Ich 
liebe den Wind, das 
Wasser, die Weite zur 
Welt.“

Dann macht er un-
serer und seiner Stadt 
noch eine Liebeserklä-
rung: „Ich fühle eine 
tiefe Verbindung mit 
Hamburg. Hier bin ich 
zu Hause.“

City – Zum 11. Mal verleiht die Has-
pa Musik Stiftung Instrumente (Wert: 
100 000 Euro) an begabte Kinder und 
Jugendliche. Sie werden den 
Kids als Leihgabe zur 
Verfügung gestellt.

Musik-Lehrer
und -Einrich-
tungen kön-
nen ihre Be-
werbungen 
für Schüler 
bis 24. März 
einreichen: 
www.haspa-
blog.de/has-
pa-instrumen-
tenfonds.

BILD • 4. FEBRUAR 2022 HAMBURG UND DER NORDEN

NUTZT CORONA-CENTER WACKEL-TEST?
Bürgertests anbie-
ten, rechnen die-
se Leistung ge- 
mäß Coronavirus-
Testverordnung des 
Bundes ab. In die-
sen Bestimmungen 
ist geregelt, dass es 
sich um einen Test 
handeln muss, der 
beim Bundesinstitut 
für Arzneimittel und 
Medizinprodukte zur 
Abrechnungsfähig-
keit gelistet ist.“ Und 
das sei bei „Huma-
sis“ der Fall.

Das Paul-Ehrlich-

NUR 40 % SENSITIVITÄTNUR 40 % SENSITIVITÄT

Roter Filz? 

City – Das Projekt 
zur Ansiedlung von 
Finanz-Start-ups ist 
abgeblasen. Doch 
CDU und Linke wol-
len nun die Akten 
zum Vergabe-Ver-
fahren sehen. 

Hintergrund: Die 
von Senator Andre as 
Dressel (47, SPD) ge-
führte Finanzbehörde 
hatte die Umsetzung 
des Wirtschaftsförde-
rungs-Programms für 
9 Mio. ans Unterneh-
men von Parteifreund 
Nico Lumma (49, SPD) 
vergeben. Die Oppo-
sition wittert roten Filz.

JAGD AUF DIESEN
SCHOCK-ANRUFER

Lokstedt – Wer kennt 
diesen dreisten Be-
trüger?

Die Polizei fahn-
det nach dem Unbe-
kannten (Foto), der 
am 2. Dezem-
ber gegen 
16 Uhr zu 
einer Geld-
übergabe 
von 20 000 
Euro am Sie-
mersplatz er-
schienen war.

Vorausgegangen 
war ein Schock-Anruf 
bei einer Rentnerin 
(87) aus Eimsbüttel, 
der am Telefon vor-
gegaukelt wurde, ih-
re Enkelin habe einen 

Unfall verursacht und 
müsse nun in Untersu-
chungshaft – nur das 
Geld könne dies noch 
abwenden.

Die Tochter (63) 
der Seniorin 

ging mit ih-
rem Mann 
zur Geld-
übergabe, 
dabei ent-
riss der Tat-

verdächtige 
ihr das Geld 

und flüchtete in 
einem Auto mit aus-
ländischem Kennzei-
chen.

Hinweise an die Po-
lizei unter 040-428 656 
789.

Haspa verleiht Instrumente
für 100!000 Euro an Kinder

REGIERUNG 
ENGAGIERT 
EX-WERFT-
MANAGER

Kiel – Der Ende 2020 
überraschend aus 
der Geschäftsfüh-
rung der Kieler Werft 
„Thyssen Krupp Mari-
ne Systems“ (TKMS) 
ausgeschiedene Vor-
stand Andreas Bur-
mester (58) ist neuer 
maritimer Koordinator 
der Kieler Landesre-
gierung. Zu den Auf-
gaben des Ex-TKMS-
Technik-Chefs gehört 
die Beratung der Lan-
desregierung bei allen 
maritimen Themen – 
von Werften-Erhalt bis 
Marine.

Institut erklärt auf 
BILD-Anfrage, dass 
der „Humasis“-Test 
in der vergleichen-
den Evaluierung bei 
der sehr hohen Virus-
last einen Wert von 
88,8 % erreicht habe, 
damit die Anforde-
rungen erfülle.

Die Gesamtsensi-
tivität sei „eine Zu-
satzangabe, aber 
nicht entscheidend 
dafür, ob ein Test in 
einem Testzentrum 
eingesetzt werden 
darf oder nicht“.

der Einkauf im Super-
markt. Doch welche 
Sicherheit liefert das 
Ergebnis?

Ein BILD-Leser wun-
derte sich: Trotz deut-
licher Symptome und 

der Corona-Erkrankung 
seiner Kinder zeigte 
der Schnelltest bei ihm 
keine Infektion an. 

Liegt das womög-
lich am im Testzentrum 
verwendeten Test des 

Herstellers „Humasis“? 
Der wird in einer Unter-
suchung des Paul-Ehr-
lich-Instituts mit einer 
„Gesamt-Sensitivität“ 
von 40 Prozent einge-
stuft.

Warum darf so ein 
Test verwendet wer-
den?

Martin  Helfrich, Spre-
cher der Gesund-
heitsbehörde: „Die 
Testzentren, die 

„WANNSEEKONFERENZ“-STAR „WANNSEEKONFERENZ“-STAR 
PHILIPP HOCHMAIR PHILIPP HOCHMAIR SPIELT SPIELT 
AUF AUF KAMPNAGELKAMPNAGEL

VOM NAZI-
HENKER 
ZUM NACKT-
RAVER

Philipp 
Hochmair 
bezeichnet 
sich selbst 
als Wahl-

Hamburger

Philipp 
Hochmair

als Reinhard
Heydrich im 

TV-Epos „Die
Wannsee-

Konferenz“. 
Heydrich 

war einer 
der Haupt- 

Organisatoren
des Holocaust

Cooler Typ: Mit nacktem 
Oberkörper trägt Hochmair 
mit seiner Band 
„Die Elektrohand Gottes“ 
Schiller-Balladen vor
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Diese umgebaute Pistenraupe sorgt 
für optimale Brut-Bedingungen
für Wiesenvögel
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Schleswig – 
Brutrevier 
dank Pisten-
raupe!

Eigentlich 
werden mit 
dem Gerät 
Ski-Pisten in 
den Bergen 
präpariert, 
aber in Ber-
genhusen 
(Kreis Schles-
wig-Flens-
burg) wurde 
die Raupe 
genutzt, um 

Wiesenvö-
ge ln  au f 
Niedermoor-
böden opti-
male Brut-Be-
dingungen 
zu schaffen. 
Denn: Mit 
ihren brei-
ten Ketten 
versinkt die 
Raupe nicht 
im nassen 
Boden.

Auf einer 
Klima-Farm 
(mit 12,4 Mio. 
Euro geför-
dert) in der 
Eider-Tree-

ne-Sorge-
Niederung 
wird eine 
neue Art der 
Bewirtschaf-
tung von 
Moorböden 
getestet.

Die ge -
mähte Wie-
se (16 Hek-
tar) soll im 
Frühjahr zum 
Brutrevier 
für Kiebitz, 
Uferschnep-
fe oder den 
Großen 
Brachvogel 
werden.

Pistenraupe planiert 
Vogel-Kinderzimmer 

KRIPO 
ERMITTELT 
WEITER 

AUF SYLT

GEFÄLSCHTE GEFÄLSCHTE 
IMPFPÄSSEIMPFPÄSSE

Kampen – Wie geht 
es weiter im Fall der 
gefälschten Impfpäs-
se auf Sylt?

Es ging um eine 
Weihnachtsfeier im 
Dezember im Nobel-
Club „Rotes Kliff“. Da-
nach waren mehr als 
20 Personen positiv, 
viele trugen das Vi-
rus weiter in ihre Fa-
milien. 

Es kam der Ver-
dacht auf, dass Be-
sucher sich Zutritt mit 
gefälschten Impfpäs-
sen verschafft haben 
sollen. Die Polizei er-
mittelt noch immer: 
„Aktuell gibt es noch 
nichts Neues“, so ein 
Sprecher.

Zur Zeit gehen die 
Corona-Zahlen auf der 
Insel runter: Am 9. Ja-
nuar meldete der Kreis 
Nordfriesland 476 akti-
ve Fälle, am 1. Februar 
lag die Zahl bei 178. 
BILD konnte „Rotes 
Kliff“-Betreiber  Peter 
Kliem nicht erreichen.

Hafen – Streifen 
in bunten Re-
genbogen-Far-
ben kleben an
der Lokomotive
„AlpTM-45DP
DualPower“ (22 
Meter) von Bom-
bardier Trans-
portation aus 
Berlin.

S ie  häng t 
am Haken des 
Schwimmkrans 
„HHLA III“, steht 
aufgebockt noch 

ohne Räder auf 
dem Ponton. Die 
90 Tonnen schwe-
re Lok ist eine 
von 25 Kraftprot-
zen (5900 PS), 
die von Ham-
burg aus nach 
Newark (USA) 
schippern, dort 
für die New Jer-
sey Transit fahren 
sollen.

Die Schienen-
fahrzeuge rol-
len nachts aus 

Kassel per Tief-
lader auf den 
Burchardkai, 
werden vom 
Schwimmkran 
aufgepickt und 
zum Unikai ge-
bracht .  Dor t 
werden  d ie 
41-Tonnen- Dreh-
gestelle montiert.

Nächster Lok-
Törn: Freitag 
auf der „Atlan-
tic Sail“ (296 m).  

jökö

SCHIPPERT ’NE LOK DURCH DEN HAFEN
Am Haken vom Schwimmkran

OPPOSITION 
WILL AKTEN 

SEHEN

Fotos: DIETMAR HASENPUSCH PHOTO-PRODUCTIONS

Die „AlpTM-45DP 
DualPower“-Lok 
wiegt 90 Tonnen

Eine Lok hängt 
am Schwimmkran 

„HHLA III“ – aufgebockt
auf dem Ponton

SEITE 11

BILD, 
4.2.2022
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G Q  G E R M A N Y32

D D e t a i l s
K U LT U R

P E R F O R M A N C E

Was den Menschen vom Tier unterscheidet? Wir  
erzählen uns Geschichten. Demnach sind wir erzäh
lende Affen. Ob der „Homo narrans“ allerdings die 
Tragweite dessen erahnt, was er sich und anderen 
ein Leben lang erzählt, das hinterfragen die brillante 
Autorin Samira El Ouassil und ihr ebenso kluger 
Kollege Friedemann Karig in diesem Buch. Die bei
den erklären die Wirkungsmacht großer Erzählun
gen – und wie wir uns der Gefahr widersetzen, faulen
Märchen wie Donald Trumps Aufstieg aufzusitzen.

„ERZÄHLENDE AFFEN. MYTHEN, LÜGEN, UTOPIEN“, SAMIRA EL  

OUASSIL, FRIEDEMANN KARIG, 528 SEITEN, 25 €, ULLSTEIN

„NEUE NATIONALGALERIE“, 272 SEITEN, 48 €, DEUTSCHER KUNSTVERLAG

Wenn Gedichte eine 
Melodie haben, kann 
Lyrik auch ein Rave 
sein. Der Schauspieler 
Philipp Hochmair 
(„Freud“, „Jedermann“) 
lässt sich von der Band 
Elektrohand Gottes 
da bei begleiten, Balla
den von Friedrich Schil
ler als sprachliche 
Klangkunstwerke auf
zuführen. Was als Büh
nenprogramm längst 
als Sensation gilt, er
scheint nun als Album. 
Wer „Die Glocke“ in  
der Schulzeit fürchtete, 
wird sie in Hochmairs 
Version erst richtig läu
ten hören. 

Eines der schönsten Ausstellungshäuser Deutsch
lands hat diesen Herbst nach sechs Jahren Restau
rierung durch den Briten David Chipperfield wieder
eröffnet: die Neue Nationalgalerie in Berlin. Erbaut 
von 1965 bis 1968 nach einem Entwurf Ludwig Mies
van der Rohes, bietet der Bau Platz für wahre Monu
mente der Kunst. Diese wird künftig Klaus Biesenbach
beschaffen, ordnen und bewahren. Seine Ernennung 
zum Direktor ist ein Coup. Biesenbach zählte in den 
90ern zu den schillerndsten Figuren der sich neu for
mierenden Berliner Kunstszene, war später Chefkura
tor des Museum of Modern Art in New York. An seiner 
neuen Wirkungsstätte wird er die Aufgabe haben, 
eine sich verändernde Welt abzubilden. Die avant
gardistische Klarheit des Gebäudes selbst zelebriert 
zur Wiedereröffnung ein umfangreicher Bildband.

DIE KÜNSTLERIN ZANELE MUHOLI FORDERT MIT IHREN IKONEN-BILDERN KLISCHEES 

AFRIKANISCHER GESCHLECHTERDARSTELLUNGEN HERAUS. DER BERLINER GROPIUS BAU 

ZEIGT AB DEM 26. NOVEMBER DIE ERSTE UMFASSENDE AUSSTELLUNG DER SÜDAFRIKANERIN. 

ZANELE
MUHOLI

Raum
für  
Monumente

Der tiefe 
Beat  

der Glocke 

Hinter den 
Floskeln … 
… muss die Freiheit wohl gren-
zenlos sein – zumindest, wenn  
wir diesem Buch glauben
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Z
uerst zieht sich Philipp Hochmair die 
Schuhe aus. Und die Socken. Dann 
beginnt er, seinen Schmuck anzulegen: 
Ringe, Ketten, alles Glücksbringer. 
Oder so ähnlich. „Das ist meine Kriegs-
bemalung“, sagt Hochmair lachend. 
„Das Kreuz ist aus einem Nonnenklos-

ter im 17.  Bezirk, in der Nähe vom Neuwaldegger Bad. Das 
habe ich dort gekauft.“ Zum Kreuz, zum Glauben hat er 
eine Beziehung, aber keine einfache. „Ich bin österrei-
chisch-katholisch geprägt, war auch Ministrant. Ich 
glaube schon an etwas, bin aber kein Christ.“ Das Kreuz 
will er im Nebel und Techno-Rausch befreien. „Der blu-
tende Schmerzensmann am Kreuz  hat mir als Kind 
immer Angst gemacht.“ Rave und Nebelmaschinen im 
Musikverein, das schafft auch nur der Popstar unter 
Österreichs Schauspielern, wie er gern bezeichnet wird. 
Nur die Zigarre muss er sich hier versagen, wenn er mit 
seiner Band „Die Elektrohand Gottes“ zum großen „Schil-
ler Rave“ im Gläsernen Saal des Musikvereins antritt. 
Aber das sind eigentlich nur Nebensächlichkeiten. Hoch-
mair geht es nicht primär um Pop, Sex-Appeal oder den 
Glauben. 

Literatur als Droge. Es ist die Sprache, die ihn anturnt, 
ihn zu seinen hochenergetischen Deklamierauftritten 
anspornt. „Ich habe schon früh das Verlangen 
nach ex  tremer Sprache verspürt“, sagt der 
Schauspieler. Extrem, das sind für ihn die 
ewig großen Dramen, die immer mehr in Ver-
gessenheit geraten: „ Jedermann“, „Werther“, 
„Erlkönig“, „Der Taucher“, „Die Glocke“. „Ich 
liebe diese Balladen über alles und möchte sie 
erhalten, beleben.“ Also bringt er sie unter 
anderem mit seinem „Schiller Rave“ in die 
Jetztzeit, jeder Abend entsteht dabei völlig 
neu. „Die Band reagiert auf mich, auf meine 
Verse, Arabesken, Sprecheskapaden – und ich 
auf die Beats der Band. Dieses Duett ist jedes 
Mal ein Experiment. Jeder Abend ist neu.“ Was 
kann uns der „Erlkönig“, „Die Glocke“ oder 
„Der Taucher“ heute noch bedeuten? Auf 
interpretatorische Spitzfindigkeiten lässt sich 
der Schauspieler nicht ein. „Man versteht die 
Gedichte mit dem Herzen. Die geschliffenen 
Sätze in den Balladen von Goethe oder Schil-
ler geben eine perfekte Basis für großes Emp-
finden. Das tut eine WhatsApp-Nachricht nicht. Für mich 
haben alle diese Balladen einen zeitlosen Kern. Die Bürg-
schaft handelt von Freundschaft und Treue, im Taucher 
geht es um Risikobereitschaft, die Glocke spiegelt die Kul-
tur des damaligen Lebens wieder. Der Erlkönig ist für 
mich die perfekte Ballade schlechthin: So klar und flie-
ßend, wie ein Gemälde von Brueghel. Goethe hat hier mit 
ein paar Zeilen eine unvergängliche Melodie und Struk-
tur geschaffen.“ 
Literatur ist für Hochmair „wie eine Droge, sie zündet 
etwas in mir.“ Sprache ist für ihn aber auch Heimat, 
Sicherheit. „Meine Großmutter zitierte oft den Satz 
, Jedoch der schrecklichste der Schrecken, das ist der 
Mensch in seinem Wahn.‘ (Aus der ‚Glocke‘, Anm.) Einmal 
unterhielt ich mich mit einem Banker, und der sagte 
einen Satz aus dem , Jedermann‘: ,Des Satans Fangnetz in 

der Welt hat keinen andren Namen als Geld.‘ Das war für 
mich eine große Überraschung und hat mich nachhaltig 
beeindruckt. Und wenn ich wild baden gehe, was ich 
gern mache, denke ich an Schillers ,Taucher‘.“ In einer 
Welt, wo sich ständig Werte verschieben und die Gesell-
schaft zunehmend verroht, böten diese Balladen eine Art 
Schutzraum und Halt. „Die Sprache Schillers wird zu 
einer Art Firewall.“ 

Salzburger Sensation. Als 14-Jähriger wird das Auswen-
diglernen von Goethes „Totentanz“ zu einer Initialzün-
dung. „Nur ein Mensch sagt Sätze auf – und verändert 
damit die Welt. Das hat mich begeistert und begeistert 
mich nach wie vor.“ 1997 begann er mit seinen ‚Werther‘-
Abenden, später kamen „ Jedermann Reloaded“ und der 
„Schiller Rave“ hinzu. Seit 28. August 2019 („Goethes 270. 
Geburtstag“) ist Hochmairs Neuvertonung von „Werther“ 
mit der Elektrohand Gottes online, das zweite Album 
nach „ Jedermann Reloaded“. „Schiller Rave“ wird das 
dritte, es ist gerade in Arbeit. 
Dass er sich seit 2013 mit dem „ Jedermann“-Stoff beschäf-
tigt, brachte ihm im Vorjahr einen Sensationserfolg bei 
den Salzburger Festspielen: Er sprang für den erkrankten 
Tobias Moretti als „ Jedermann“ ein und wurde von Publi-
kum und Kritik für seine radikale Performance gefeiert. 
Radikal zu sein, immer wieder nach frischen Formen zu 

suchen, das finde „in einem Staatstheater-Pro-
benraum  schwer statt“. Nach seinem Schau-
spielstudium am Reinhardt Seminar in Wien 
war Hochmair Ensemblemitglied im Burgthea-
ter, danach am Hamburger Thalia Theater. „Ich 
bin froh, dass ich 17 Jahre Staatstheater erlebt 
habe. Aber jetzt ist es Zeit für etwas anderes.“ 
Mit seinen Soloprojekten ist Hochmair auf 
Tour (zuletzt mit „Werther“ in Schiltern), 
außerdem spielt er in drei großen Serien mit: 
„Blind ermittelt“, „Charité“ und die „Vorstadt-
weiber“. Unmittelbar nach dem Interview reist 
er nach Zürich, dort spielt er am Schauspiel-
haus den Mephisto in „Faust“ I und II (Regie: 
Nicolas Stemann). Wie schafft er es, aus dem 
Stegreif Balladen von Schiller und Goethe zu 
zitieren und kurz darauf den Mephisto oder 
den Jedermann? Hat er das alles im Kopf ? „Ich 
wohne in diesen Sprachwelten. Natürlich muss 
ich das immer wieder auffrischen. Es ist, wie 
wenn ich in eine Stadt zurückkomme, in der 

ich eine Zeit lang nicht mehr war.“ Und wie schafft er das 
energetisch? „Nach so einem Abend bin ich kaputt. Am 
schwierigsten ist es, wenn ich am nächsten Tag etwas 
ganz anderes machen muss. Direkt nach dem Schiller 
Rave zu einem Filmcasting zu gehe. Schiller muss ich 
dann erst erst einmal aus dem Kopf räumen.“ 
Gibt es etwas Verbindendes zwischen dem Film und dem 
Theater? „ Ja, ich kann den Wahn, der sich bei Schiller 
erzeugt, mitnehmen für den Wahn von Joachim Schnitz-
ler aus den Vorstadtweibern.“ s

„Schiller rave“.  Am 28. und 29. September, jeweils um  
20 Uhr, Musikverein,  Gläserner Saal/Magna Auditorium. „Je- 
dermann reloaded“ und „Werther“ gibt es auf Spotify, Apple 
Music, Audible, Amazon Prime.

Tipp
Mit seinem „Schiller Rave“ im Wiener 

Musikverein will Philipp Hochmair den 
Dichter in die Jetztzeit bringen.

Text: Daniela Tomasovsky    Fotos: Christine Ebenthal

hochmairs 
höllenritt

hochenergetiSch. Wenn 
 Philipp Hochmair auf der Bühne 
steht, dann ist er da. Radikal.
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Philipp und die  
Elektrohand Gottes

Philipp Hochmair tritt mit seiner Band anlässlich des Klagenfurt 
Festivals auf und präsentiert dort seine neue Platte. Im Interview 

spricht er über Traumrollen und kommende Projekte.

G
 
efeierter Bühnenstar, 
TV-Kommissar und jetzt 
auch noch Theater-Ro-
cker - Philipp Hochmair 

ist auf vielen Bühnen zu Hause. Er liebt 
die Kamera, das Showbiz und vor allem 
das Publikum. Am 11. September tritt der 
Tausendsassa anlässlich des Klagenfurt 
Festivals mit seiner Band „Die Elektrohand 
Gottes“ im Burghof  auf. Der 48-Jährige 
liebt Kärntner Kasnudln und möchte das 
richtige Krendln können.

MONAT: Sie sind im September mit 
Ihrer Band in Klagenfurt zu Gast. Kennen 
Sie die Gegend?

Philipp Hochmair: Ja, natürlich! Und 
wir freuen uns schon sehr.

Sie verwandeln dabei Schillers berühm-
te Balladen in ein exzessives Rockkonzert. 
Was darf sich der Zuschauer erwarten? 
Bestimmt keinen müden Spaziergang durch 
die Poesie des 18. Jahrhunderts?

Ich liebe diese Balladen von Schiller 
und ich möchte sie beleben und das Feuer 
weitergeben. Und richte mich damit auch 
an ein junges Publikum. Die Band reagiert 
auf mich, auf die Verse und Spracheska-
paden - und ich auf die Beats der Band. 
Dieses Duett, dieser Dialog ist jedes Mal 
aufs Neue ein Experiment. Es wird laut 
und berauschend.

Text Birgit Sacherer Fotos Stephan Brückler, Nils Schwarz, Christian Schoppe

DICK IM BUSINESS. Für Philipp Hochmair 
ist jeder Auftritt auf der Bühne ein  
Experiment. Er liebt das Showbiz

22 

Leute 

Wie oft proben Sie vor den Auftritten?
Unsere Stücke kann man nicht 

wirklich proben. Wir müssen uns eher 
warmspielen, damit wir gut zusammen-
kommen. Durch die vielen Auftritte an 
unterschiedlichsten Orten und in ver-
schiedenen Formationen ist es immer 
eine Herausforderung.

Wenn Sie mit Ihrer Band auf der 
Bühne stehen, wird’s aber nicht nur laut, 
sondern mitunter auch ziemlich heftig. 
Sie tragen einen Helm, wie kam es dazu?

Ich baue in allen meinen Stücken 
gerne Elemente des Veranstaltungsor-
tes oder der Umgebung ein. Der Helm 
ist also quasi zu mir gekommen. Vor ei-
nem Auftritt im Posthof in Linz lag er 
im Backstagebereich und ich habe ihn 
einfach aufgesetzt. Der Schiller Rave endet 
ja mit dem fast dreißigminütigen „Lied 
von der Glocke“, wo es einerseits um die 
Betrachtung unserer Kultur allgemein 
und andererseits um die Herstellung bzw. 
den Guss einer Glocke geht. Da passen 
Helm und Arbeiter-Out t perfekt dazu. 

Sie werden gerne als „Popstar“ des The-
aters bezeichnet. Schmeichelt Ihnen das?

Popstar?... na ja … Rockstar wäre 
besser … (lacht)

Wie schaffen Sie es generell, von 0 auf 
100 auf der Bühne zu stehen?

Die Literatur ist mein Treibsto .  
Poetenbenzin! 

Wie entspannen Sie am besten?
Wenn ich Kärntner Kasnudln esse.

Wenn Sie nicht gerade Theater spie-
len oder ein Konzert geben, dann stehen 
Sie für einen Dreh vor der Kamera. Vom 
Bösewicht bis zum blinden Ermittler - wie 
nähern Sie sich diesen doch sehr verschie-
denen Rollen?

Das ist je nach Rolle ganz unter-
schiedlich. Bei dem blinden Kommissar 
Alexander Haller hat mir der Besuch 
des Museums „Dialog im Dunkeln“ sehr 
geholfen zu verstehen, wie Blinde ihren 
Alltag meistern und auch, wie gefährlich 
das Leben für diese Menschen ist. In der 
dritten Sta el der Serie Charit  spiele ich 
Otto Prokop, einen der angesehensten 
Gerichtsmediziner des 20. Jahrhunderts, 
über den es persönlich bis auf ein paar Ge-
schichten und Anekdoten kaum Material 
zu nden gibt. Hier waren der Besuch in 
der pathologischen Abteilung der Charit  
und der Dialog mit Prof. Toskos und sei-

nem Team, das auch das Drehbuch fach-
lich begleitet hat, der Schlüssel zur Rolle.

Was reizt Sie generell mehr: Bühne 
oder TV?

Das kann man so nicht sagen, da The-
ater und Film sehr unterschiedlich sind 
und jedes seine Reize hat. Ich nde die 
Kombination aus beidem am besten. Ich 
war lange Ensemblemitglied an großen 

Häusern, wie dem Wiener Burgtheater 
und dem Thalia Theater in Hamburg, 
habe mich aber von diesen Institutionen 
gelöst. Natürlich ist das Erlebnis, vor Pu-
blikum auf einer Bühne zu stehen, toll, 
und jeder Auftritt eine Experiment. Doch 
wenn man den Anruf für ein Casting be-
kommt, fünf Monate später auf einem 
anderen Kontinent dreht, was mit der 
Planung eines Staatstheaters nicht ver-

einbar wäre, entspricht das mehr meinem 
Charakter. 

Ihre nächsten Projekte sind …
Ende des Jahres kommt „Die Wannsee-

konferenz“ in Kino und Fernsehen, in der 
ich Reinhard Heydrich spiele. Außerdem 
werden im Herbst zwei weitere Folgen 
„Blind ermittelt“ gedreht. Und es wird 
die neue Platte „Schiller Balladen Rave“ 
geben, die meine Band, „Die Elektrohand 
Gottes“ und ich in Klagenfurt zum Konzert 
präsentieren möchten.

Der Vater Ingenieur, die Mutter und 
der Bruder Mediziner – wann war für Sie 
klar, dass Sie einen ganz anderen Weg ein-
schlagen werden? 

Ich habe mich schon früh für Sprache, 
Literatur und Theater interessiert. Eines 
der einschneidendsten Erlebnisse war si-
cherlich, als ich in der Schule von einem 
Moment auf den anderen auf den Tisch 
gesprungen bin und den Totentanz von 
Goethe vorgetragen habe. 

Wenn es mit der Schauspielerei nicht 
geklappt hätte, was wäre der Plan B ge-
wesen?

Die Frage hat sich zum Glück nie ge-
stellt ...

Was würden Sie alternativ zum Schau-
spielberuf gerne einmal anpacken?

Eine Einschulung in die Kunst des 
richtigen Krendelns der Kärntner Kasnudl.

Gibt es eine Traumrolle, die Sie gerne 
einmal spielen möchten?

Ein Biopic über den Schöpfer der 
Klagenfurter Lindwurms. Ich liebe die-
se Skulptur! Und die Frage, wer ihn wie 
gescha en hat, hat mich immer schon 
fasziniert. 

SHOWDOWN AUF DER KONZERTBÜHNE. Laut und berauschend - Philipp Hochmair 
liebt die Balladen von Schiller und „belebt“ diese auf der Bühne - am 11. September in Klagenfurt
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bias „Herzz“ Hallbauer (git, electr),
die mit einem breiten Spektrum an
vorrangig elektronischen Instru-
menten einen sehr weiten, nicht sel-
ten sphärisch anmutenden Klang-
raum öffneten. Und auch die Stim-
me Hochmairs wurde verzerrt, um-
geformt und neu moduliert. So ent-
steht ein Klang, der zwischen Am-
bient, EBM und Industrial pendelt.

Eröffnet wurde der Abend, nach-
dem Hochmair immer wieder
„Schiller“ rufend durchdie Kulissen
gerannt war, mit dem „Ring des
Polykrates“, der Geschichte vom
scheinbar ungebrochenen Erfolg
eines Tyrannen, der durch ein sym-
bolisches Opfer Schutzgarantien
gegenmöglicheKatastrophenzuer-
kaufen sucht. Deklamiert wurde
auch „Der Taucher“, der vom coura-
gierten Kampf eines edlen Jüng-
lings mit den Kräften der Natur be-
richtet – und von Hybris und Schei-
tern des Protagonisten, der im Glanz
des Erfolgs seine Handlungsspiel-
räume fatalerweise überschreitet.
Auch den „Erlkönig“ gab’s, ganz
ohne Goethe geht es anscheinend
auch in einem „Schillerballa-
den“-Abend nicht. Und es sind Zei-
len, die aufhorchen lassen: „Ich lie-
be dich, mich reizt deine schöne Ge-
stalt; / Und bist du nicht willig, so
brauch’ ich Gewalt“? Da hält man in
Zeiten der Alltagssexismus, Über-
griffe, Machtmissbrauch monieren-

den #MeToo -Debatte heute noch
mehr als früher die Luft an.

Dann geht es zurück zu Schiller.
Dessen „Bürgschaft“ darf es sein,
wobei Hochmair dem Hohelied auf
die Freundschaft noch eine kleine
Bosheit in Gestalt der süffisanten
wie despektierlichen Sentenz „Das
kenn’ ich... schon mal gehört… in
der Schule“ voranstellt. Schließlich
fragt Hochmair, als sich der Abend
dem Ende zuneigt, ob es denn zum
Abschluss „Die Glocke“ sein dürfe,
wobei er der Frage noch den Warn-
hinweis folgen lässt, das sei immer-
hin Schillers längstes Gedicht. Aber
das Publikum ist ganz willig, es be-
darf keiner Gewalt, sondern macht
es sich, wie von Hochmair dazu er-
muntert, bequem. In der Tat, fast
eine halbe Stunde braucht er, um
„Die Glocke“ zu „rezitieren“. Es
fehlt natürlich auch nicht die Stelle
von der züchtigen Hausfrau, die
drinnen waltet und weise herrscht,
mit der Schiller ein Frauen-Rollen-
bild beschwört, das schon seiner ge-
lehrten Zeitgenossin Caroline
Schlegel sauer aufstieß. Der Abend
endet, das Bürgerlich-Idyllische bei
Schiller gegen das Freiheitlich-Re-
volutionäre tauschend, mit der Be-
schwörungvon„Friede“und„Freu-
de“ – der Anflug von Pathos wird
von Hochmair jedoch umgehend
mit einem salopp angefügten „Eier-
kuchen“ gebrochen.

Rauschhaftes Sprechkonzert
Philipp Hochmair und die (Band) Elektrohand Gottes baten im Societaetstheater zum „Schiller-Rave“.

Wenn man den geläufigen Vorurtei-
len glaubt, dann sind Klassiker Au-
toren, die nicht mehr gelesen wer-
den, deren Bücher aber jeder im
Schrank hat. Zu solchem Status hat
es zweifelsfrei Friedrich Schiller ge-
bracht. Etliche Sentenzen aus sei-
nen Werken sind sogar zu geflügel-
tenWortengeworden,ohnedassder
eine oder andere überhaupt weiß,
dass sie von Schiller sind. „Drum
prüfe, wer sich ewig bindet“ etwa,
oder „Gefährlich ist’s, den Leu zu
wecken, verderblich ist des Tigers
Zahn, jedoch der schrecklichste der
Schrecken, das ist der Mensch in
seinem Wahn“.

Nun hat der österreichische
Schauspieler Philipp Hochmair am
Sonnabend und Sonntag im Socie-
taetstheater einige Balladen des
Dichters rezitiert, ja ach was, rezi-
tiert, er hat in „Bildungsbürger-
punk“-Manier bei seinem „Schiller-
Rave“ betitelten Abend mit den Sät-
zen des lyrischen Basismaterials
jongliert, sie geschrien, sie gegrölt,
sie per Megaphon verfremdet, sie
fürs 21. Jahrhundert generalüber-
holt und nicht zuletzt zu einem
rauschhaften Sprechkonzert ge-
tunt.Tja,die trauensichwas,dieÖs-
terreicher, mancher Bildungsbürger
wäre ob Hochmairs Performance,
bei derer sichgegenEndesogarmal

Von Christian ruf mit Wasser übergießt, vermutlich in
Trapattoni-Wutrede-Manier gar ge-
neigt zu fragen: Was erlauben
Hochmair?

Nunhat jamalanno1811einano-
nymer Rezensent in der „Allgemei-
nen musikalischen Zeitung“ be-
hauptet, Schiller sei „von jeher ein
für die Componisten gefährlicher
Dichter gewesen“. In der Tat er-
scheint es schwierig, Schillers Ge-
dankenlyrik ob ihrer philosophi-
schen Fracht und Pracht sowie ihrer
antiken Versformen zu vertonen.

Die meisten Komponisten, die es
dennoch taten, sind – sieht man mal
vom Sonderfall Franz Schubert ab –
denn doch eher im Parterre, wenn
nicht im Souterrain der Musikge-
schichte anzusiedeln. Bei Philipp
Hochmair ist es die Elektrohand
Gottes, die ihn musikalisch beglei-
tet. Was die Hand Gottes ist, das hat
ja schon Diego Maradona einst vor
Augen geführt; die Elektrohand
Gottes besteht jedenfalls aus Alwin
Weber (drumpads, electr), Jörg
Schittkowski (synth, electr) und To-

Philipp Hochmair feiert Friedrich Schiller auf eine völlig unnachahmliche Art.
Foto: Dietrich Flechtner

Fünf vor zwölf
im Urwald

Das Theater Junge Generation macht aus Kiplings „Dschungelbuch“
einen packenden Gesellschaftskrimi.

Walter Moers‘ Kleinem Arschloch
mal mit den Worten abgewatscht
wurde: „Zeichentrick? Mit so sin-
genden Tieren? Ach, du Scheiße!“

Ein bisschen gesungen wird in
dieser Fassung von Rudyard Kip-
lings Geschichte auch, zumeist er-
klingt aber nur Philipp Plessmanns
mitreißender Instrumental-Sound-
track – hypnotisch beim Auftritt der
Schlange Kaa, pulsierend wie im
Thriller bei Mowglis Beschwörung
der Büffelherde. Der Spannungsbo-
gen reißt im Verlauf der zweistündi-
gen Vorstellung nicht ab, und auch
wenn das Stück sich nicht mit den
Komik-Feuerwerken messen will,
die das tjg sonst so für sein Publikum
ab 8 im Programm hat, ist es in der
Umsetzung durchaus gewitzt. Gab-
riele Hänels Bühnenversion kon-
zentriert sich wie die meisten
„Dschungelbuch“-Adaptionen auf
die Mowgli-Episoden – die Ge-
schichten vom Findelkind, das von
den Dschungeltieren aufgezogen

wird und später in die Zivilisation
zurückkehrt. Dramaturgin Ulrike
Leßmann und die Regie arbeiten die
Gegenwartsrelevanz behutsam he-
raus – die Fürsorge für die, die von
anderswo stammen, die starken
Bande der Patchwork-Familie, die
Gier und Rücksichtslosigkeit der
schießwütigen Jäger, für die „zuerst
das Dorf“ kommt, „dann die übrige
Welt da draußen“.

Für den Kontrast zwischen Tier-
und Menschenwelt finden sich da-
bei charmante Kniffe. Eine von Ha-
gen Tilp geschaffene Mowgli-Pup-
pe wird von Daniil Shchapov vor-
züglich zum Leben erweckt, und die
Dörfler, von den in Doppelrollen
agierenden Ensemblemitgliedern
gespielt, verschwinden hinter
archetypischen Masken. Letztere
stammen, wie auch das Bühnenbild
und die herrlichen Kostüme, von
Klemens Kühn. Am menschlichsten
erscheinen so letztlich die Tiere:
Paul Lonnemann gibt einen von Jeff

Bridges als „Dude“ Lebowski inspi-
rierten, sympathisch-schlurfigen
Bären Balu, Marie Thérèse Albrecht
mit charismatischer Eleganz die
Pantherin Baghira, Alexander Se-
han einen mephistophelischen
Schakal. Auch das wölfische Trio
(Susann Weilandt, Ilya Wolfsohn
und Uwe Steinbach, der auch als
Schlange Kaa einen glänzenden
Eindruck hinterlässt) modulieren
virtuos die Stimmen und tänzeln fa-
mos über die Bühne (Choreografie:
Sabina Perry). Selbst wenn diese
Tierschöpfungen teils von der Pop-
kultur inspiriert sind – u.a. kommen
Jamiroquai und die „Matrix“-Filme
zu Gastauftritten –, funktionieren
sie als eigenständige Charaktere,
die von ihren Darstellern ernstge-
nommen werden. Sogar, als sie
ihren verdienten Schlussapplaus
entgegennehmen, bleiben Florian
Thongsap Welsch (der Pfau) und Ju-
lianLehr (der Tiger Shir Khan) in der
Rolle.

DadieProduktionrespektvollmit
Kiplings Stoff umgeht, trägt sie auch
einwenigamBallast seiner imperia-
len Untertöne. Die Entscheidung,
die unzivilisierten Affen als Ethno-
Rapper auftreten zu lassen, er-
scheint dabei zumindest ein biss-
chen unglücklich. Mit ihrem klugen
undstimmigenAppell füreinfriedli-
ches Miteinander beweist die Insze-
nierung aber, dass sie das Herz auf
dem richtigen Fleck trägt. Wenn sie
dann auch noch einen klassischen
Botenbericht und Ausflüge ins
Schattentheater aus dem Hut zau-
bert und nächtliche Komplotte
unterm blutroten Mond des
Dschungels schmieden lässt (Licht:
Roger Kunze, technische Leitung:
Lutz Hofmann), entwickelt sie einen
Spannungsbogen, der nicht nur die
jüngeren Zuschauer fesseln dürfte.

nächste Aufführungen: 23. bis 27., 29.
& 30. September, 3. oktober
www.tjg-dresden.de

Beim Blick ins neue Spielzeitheft
des Theaters Junge Generation (tjg)
könnte man den Eindruck bekom-
men, die Intendanz habe Walt Dis-
ney den Kampf angesagt. Im kom-
menden Februar wird mit „Bambi“
ein klassischer Stoff den Klauen sei-
ner legendär gewordenen Verfil-
mung entrissen, und bereits am
Sonnabend feierte mit dem
„Dschungelbuch“ ein Stück Pre-
miere, das in der Popkultur eben-
falls kaum von der Disney-Verfil-
mung, ihren Liedern, Cartoon-Figu-
ren und diversen Remakes zu tren-
nen ist. Von derlei Assoziationen
schwimmt sich Moritz Sostmanns
Inszenierung glücklicherweise
schnell frei und macht da weiter, wo
der 1967 entstandene Film aufhört
bzw. wovor er zurückschreckt. Das
tjg hat sich, wie auch nicht anders zu
erwarten war, etwas Anderes über-
legtalsdieDisney-Rezeptur,dievon

Von Wieland schwanebeck

Julian Lehr als Tiger Shir Khan in Moritz Sostmanns Inszenierung „Das Dschungelbuch“. Foto: Marco Prill

Im Geflecht
der

Wirtschaft
Elisabeth Herrmanns

Vernau-Krimi
„Requiem für einen

Freund“

Natürlich hat man beim Lesen
von Joachim Vernau-Krimis stets
Jan Josef Liefers vor Augen, der
diesen liebenswerten Anwalt seit
2012 spielt, als Elisabeth Herr-
manns Debüt „Das Kindermäd-
chen“ verfilmt wurde. Und es
passt, denn vermutlich ist für
Herrmann selbst ihre literarische
Figur längst mit dem Schauspie-
ler verschmolzen. „Requiem für
einen Freund“ ist der sechste Ro-
man der Reihe, und auch ausge-
sprochenen Fans der TV-Filme
sei hiermit geraten, unbedingt
(auch) zum Buch zu greifen. Denn
natürlich bieten die 475 Seiten
viel mehr als 90 Minuten Film.
Nämlich eine sehr verschachtelte
Geschichte mit ein paar gut ver-
knüpften Nebensträngen.

Dieses Mal gibt es gute Grün-
de, die Joachim – „Joe“ – Vernau
an dem Freund des Titels, dem
ehemaligen Kommilitonen Se-
bastian Marquard, zweifeln las-
sen. Denn der – ungleich erfolg-
reicher als Vernau, der sich mitt-
lerweile gar keine eigene Kanzlei
in der Hauptstadt mehr leisten
kann, sondern nur noch einen
„Coworking Space“ inmitten von
„jungen Menschenmit seltsamen
Kopfbedeckungen“ – verdankt
offenbar seine Villa im Grune-
wald, Ferienwohnung samt Boot,
Konten im Ausland und Gold-
münzen im Schweizer Safe der
Tatsache, dass er den Laufbur-
schen für ein paar „Großinvesto-
ren“, vulgo: Wirtschaftskriminel-
le, gespielt hat. Für Milliardäre,
die in den Städten der Welt ganze
Straßenzüge aufkaufen, und für
die dabei die allgemeinen Bedin-
gungen von Bauordnungen oder
auch Steuerforderungen nicht zu
gelten scheinen. Weil sie Bezie-
hungen bis in die allerhöchsten
Kreise haben.

Auf sehr gut nachvollziehbare
Weise hat Herrmann reale Fälle
von Steuerhinterziehung ebenso
aufgegriffen wie die Immobilien-
situation in Berlin. Sie schildert
die Welt derjenigen, die Quittun-
gen über mehrere Hundert Euro
für ein „Geschäftsessen“ beim Fi-
nanzamt einreichen genauso an-
schaulich wie das Leben der
Steuerprüfer, die sich Butterbrote
und eine Thermosflasche Tee ein-
packen.

Ihr Joe Vernau steht irgendwo
dazwischen. Leisten kann er sich
eigentlich nichts aus diesem Le-
ben seines Freundes Marquard,
genießt es dennoch, wann immer
sichdieGelegenheitbietet.Wenn
er dann jedoch mitbekommt, wie
ein Menschenleben nach dem
anderen der Gier der „Investo-
ren“ aus der Türkei, aus Russland
undChinazumOpfer fallen,dann
ergreift er die Initiative. Und
bleibt dran bis zum extrem filmi-
schen Showdown in Hongkong.

Wie viel kann man verraten
von diesem Fall, der sich da so
nach und nach in all seiner Unge-
heuerlichkeit entfaltet? Vielleicht
noch, dass Vernaus Ex-Verlobte
SigrunvonZernikowdarinverwi-
ckelt zu sein scheint – sie aber
dennoch nach wie vor eine enor-
me Anziehungskraft auf ihren Ex
ausübt. Dass man beim Lesen
zwischendurch schier verzwei-
feln möchte, weil man ahnt, dass
die Realität genauso schlimm ist –
und sich doch wunderbar in der
Geschichte aufgehoben fühlt,
unter dem Schutzschild einer Au-
torin, die die Fäden in der Hand
behält.

Die Sprache Elisabeth Herr-
manns kippt dabei manchmal ein
wenig zu sehr ins Umgangs-
sprachliche, was jedoch auch da-
zuführt,dassdieLeserebenwirk-
lich mittendrin sind in der Ge-
schichte.

elisabeth herr-
mann: requiem
für einen Freund,
Goldmann ta-
schenbuch,
10 euro

Von Beate Baum
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BAD VÖSLAU

Philipp Hochmair: „Der Mensch in seinem Wahn“
Bildungsbürgerpunk Philipp Hochmair und die Elektrohand
Gottes planen heute im Schwimmenden Salon ein
Rockkonzert mit Schiller-Balladen.

Theater als Rockkonzert: Philipp Hochmair (3. v. l.) und seine Dresdner Band, die Elektrohand Gottes – (c) Heike Blenk

Von Teresa Schaur-Wünsch 07.05.2018 um 17:32

Wenn Philipp Hochmair am Freitagabend in Bad Vöslau auf der Schwimmbadbühne steht und zu den rauen Klängen

seiner Rockband Schiller deklamiert, dann ist das für ihn auch der „Endpunkt einer langen Reise“. Gerade war er seit

April zum ersten Mal, für einen einzigen Tag, zu Hause, wobei er sich auch auf den Begriff Zuhause nicht festnageln

lassen will. Hamburg, das sei das, „wo mein Pass liegt, nichts, wo eine fünfköpfige Familie wartet und mein Mercedes

vor der Tür steht“.

Philipp Hochmair: „Der Mensch in seinem Wahn“ « DiePresse.com https://diepresse.com/home/schaufenster/salon/5259519/Bad-Voes...
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Seinen Rucksack zu packen und damit „von einem Vulkan zum anderen zu reisen“, das ist Hochmairs Grundzustand.

Selbst gewählt, seitdem er seine Engagements am Burgtheater und am Hamburger Thalia-Theater aufgegeben hat,

aber auch „eine komische Form von Leben. Die auch ganz eigenartige kreative Zustände gebiert, weil einen die Orte

und Texte beeinflussen. Positiv, aber schwer zu kommunizieren für die Außenwelt – und für die eigene Innenwelt

auch.“

Fremde, berühmte Innenwelten im Alleingang zu erkunden, das ist so etwas wie Hochmairs Geschäftsmodell

geworden, das „wächst und wuchert“, seit er 1997 mit Nicolas Stemann als Regisseur Goethes „Werther“ als Low-

Budget-Solo im Nürnberger Klassenzimmer ersonnen hat. Dass diese Art der Performance genau seines ist, hat er

damals schon gedacht, „aber dass das 20 Jahre später auf den größten Bühnen im deutschen Sprachraum auf dem

Spielplan steht, war natürlich nicht zu wissen gewesen.“ Eine Genugtuung, auch wenn es ihm gerade nicht um die

großen Bühnen geht. Im Vorjahr beim Schwimmenden Salon in Bad Vöslau hat er, weil es schüttete, den „Werther“

kurzerhand ins Wirtshaus verlegt und inmitten des Publikums auf einem Tisch gespielt (im Anschluss sprang er

nackt ins Wasser).

Auch mit seinem gerühmten Konzertperformance-„Jedermann“ ist er unterwegs. Nachdem der am Thalia-Theater

abgespielt war („Ich hab gesagt, ich lass mir das nicht nehmen“), wandelte er ihn in eine leichtfüßige Reiseversion

um. Damit auch an Peymanns Berliner Ensemble, „diesem Inbegriff von bürgerlichem Theater“, aufzutreten, sei

„mindestens so absurd gewesen, wie bei Helmut Schmidt daheim in der Unterhose Kafka zu spielen“. Für den

„Jedermann“ hat er auch seine Band gegründet, die Elektrohand Gottes – mit der er heute Abend in Bad Vöslau

Schiller ausprobieren will.

Der Plan sei, die Balladen, „Kurzfilme, kleine Erzählungen, die extrem lyrisch sind, mit den Beats und Musikflächen

zu vereinen“. Ein „Kick“, wie er es nennt, und wie immer ein Experiment, „das ewige Selbstexperiment fortgetrieben“.

Und das mit Texten, die Generationen von Schülern auswendig lernen mussten. Er ja nicht mehr, „aber mein Vater

oder meine Großmutter zitieren immer noch Sätze aus der Glocke, von denen ich gar nicht wusste, dass sie aus der

Glocke sind. Geflügelte Worte, die da immer rumgeflogen sind.“ Drum prüfe, wer sich ewig bindet. Oder: Der

schrecklichste der Schrecken, das ist der Mensch in seinem Wahn.

Einst, glaubt Hochmair, sei das „wohl die beste Art von Unterhaltung gewesen und eine Möglichkeit, Wissen zu

binden, einen Common Sense zu bilden.“ In Zeiten von Netflix, „in denen jeder 20.000 Filme zu Hause hat“, sei er für

ein Wiederbeleben dieser Tradition – „als ob man alte Gerichte wieder kocht“. Wenn alle Sushi und Hamburger

essen, biete er das Szegediner Gulasch seiner Großmutter. „Vielleicht ist das eine Sehnsucht: dass man sich noch

einmal auf einen Grundstein unserer Sprache einigt.“ Was er macht, sei der Versuch, „dieses bildungsbürgerliche

Grundelement mit neuer Musik zu vereinen.“ Die Glocke etwa sei nicht nur ein unglaubliches Sprachwerk, „sondern

auch ein unglaublicher Trip. Dieses Gefühl von Ekstase herzustellen wär mir ein großes Anliegen.“

Geprobt wurde im Winter am Atlantik in Portugal. „Wir sperren uns in ein Haus“, beschreibt er, „dann werden die

Maschinen gestartet, die drei Höllenmusiker machen ihre Musik, und ich versuche, mich mit ihnen zu einigen.“

Theater als Rockkonzert: „Wenn die Band steht und man anfängt zu musizieren, dann ist das einfach das größte

Glück.“

("Die Presse", Print-Ausgabe, 28.07.2017)

Philipp Hochmair: „Der Mensch in seinem Wahn“ « DiePresse.com https://diepresse.com/home/schaufenster/salon/5259519/Bad-Voes...

2 von 3 05.09.19, 17:13
23



24



25



26



27



28



 

Von Witz, Grauen und emotionalem Gefesseltsein 
 
Wolfsburg.  „Der Mensch in seinem Wahn“: Philipp Hochmair und Ensemble 
begeistern in der Autostadt.  
 
Von Andreas Stolz 
29.04.2018 - 18:58 Uhr  

Schauspieler Philipp Hochmair und die Musiker der Band Elektrohand Gottes: In dieser künstlerischen 
Kombination werden aus Balladen der gewohnten, historisch-klassischen Prägung textliche Bausteine 
einer ganz und gar entfesselten Präsentation. „Der Mensch in seinem Wahn – Schillerballaden“ war 
die Darbietung betitelt, mit der Hochmair, dazu der Gitarrist und Künstler Tobias Herzz Hallbauer, 
Jörg Schittkowski, Bassist und Elektroklangkünstler, sowie Schlagzeuger Alvin Weber am Sonnabend 
im Panoramakino der Autostadt die Gemüter aufwühlten. 

Wummernde Bässe, Klangexperimente mit (Instrumenten-)Bogen auf dem Hinterrad eines Bikes. Ein 
Rezitator, der stimmlich und körperlich an die Grenze der Belastbarkeit ging – auch an jene seiner 
Zuhörer. Der Abend vereinte Witz und Wahn, Grauen und emotionales Gefesseltsein. Eine 
Performance, die zündete, die aufrüttelte und die eine dramatische Atmosphäre bis zum Äußersten 
erzeugte und ausreizte. Dem Auditorium wurde schwere Kost zugemutet, auf die man sich in ihrer 
außergewöhnlichen, provokanten und anarchischen Art einlassen musste. Wer festlich anmutendes 
Deklamieren von Goethes „Erlkönig“ oder Schillers „Glocke“ erwartet hatte, musste rasch erkennen, 
fehl am Platz zu sein. Ein Irrtum im Vorfeld, dem ein Teil der Gäste mit dem vorzeitigen Verlassen 
der Vorstellung ein Ende bereitete. 

Diejenigen, die das Extraordinäre lieben, bereiteten Philipp Hochmair und die Band „Elektrohand 
Gottes“ einen furiosen Gedankenflug – quer durch die Meisterballaden der deutschen Dichterfürsten. 
Schillers „Der Taucher“, wurde in all seiner Dramatik von Hochmair stimmlich und körpersprachlich 
exzessiv in Szene gesetzt, und von der „Elektrohand Gottes“ in zumeist disharmonischen, kontrastiven 
Klängen lautmalerisch in der bedrohlichen Wirkung potenziert. Der „Erlkönig, wie mancher Text an 
diesem Abend unter Zuhilfenahme eines Megaphons präsentiert, erhielt in dieser Inszenierung einen 
weit stärkeren, geisterhaft-bedrohlichen Charakter als in der ansonsten gewohnten Form vorgetragen. 
Die akustisch-optische Kombination des Textes von Schillers Glocke und einem Pogo tanzenden, 
headbangenden Protagonisten hatte ihre Faszination. Aber nur für Experimentierfreudige, weniger für 
literarische Puristen. Diese Movimentos-Veranstaltung erregte die Gemüter – in einer Spanne von 
Ablehnung bis Begeisterung. Der größte Teil des Publikums gehörte zu der Gruppe der Beeindruckten 
– der Beifall war entsprechend stürmisch. 
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„Auch Mephisto ist Rockstar“
Philipp Hochmair erreicht als schwuler Minister und blinder Ermittler ein
TV-Millionenpublikum. Bei den Salzkammergut Festwochen performt er Schiller-Balladen.

FLORIAN OBERHUMMER

SALZBURG. Es läuft derzeit gut für
Philipp Hochmair. Seine Rollen in
den „Vorstadtweibern“ und „Blind
ermittelt“ verschaffen ihm Fernseh-
präsenz, im Kino ist er derzeit im
Film „Candelaria“ zu sehen. Ab Frei-
tag gastiert der 44-Jährige mit sei-
nem Schiller-Programm bei den
Salzkammergut Festwochen. Er
führt damit nach Kafkas „Amerika“
und „Der Prozess“ sowie „Jeder-
mann Reloaded“ seine Reihe an So-
lo-Performances fort.

SN: Herr Hochmair, man ver-
bindet Schillers Balladen in
der Regel mit der Schulzeit.
Welche mussten Sie auswendig
lernen: „Bürgschaft“, „Taucher“
oder „Glocke“?
Philipp Hochmair: Es war der „To-
tentanz“ von Goethe. Ich bin auf
den Tisch gesprungen und habe das
Gedicht aufgesagt. Die Kraft, die da-
hintersteckt, der Gewaltakt, die
Schubkraft, die sich da ergeben hat:
Da hat ein Motor gezündet, der seit
30 Jahren noch immer läuft.

SN: Nun präsentieren Sie Schillers
Balladen in eigenwilligem
Gewand – als schrille Per-
formance mit DJ. Sind diese
Klassiker der deutschen Lyrik
mit Elektro-Klängen kompatibel?

Es ist schon die dritte Form. Mein
erster Zugang war: Schiller nicht
mit Klavier wie bei Schubert, son-
dern mit Drums. Dann kam die
Band (Die Elektrohand Gottes,
Anm.). Die ist aber behäbig. DJ Ar-
vild Baud kenne ich schon seit
zwanzig Jahren, den hab ich spon-
tan gefragt. Nun machen wir auf
„Schilli Vanilli“ oder „Schilli Tal-
king“, zwei Schönlinge auf der Büh-
ne. Es ist weniger Rockband, eher so
80er-Jahre-poppig.

SN: Das kann aber
auch peinlich werden.
Ich finde es immer gut, wenn etwas
peinlich ist. Das ist ja immer ein
peinlicher Vorgang, wenn man je-
mand anders spielt. Wenn man da-
mit umgehen kann, ist es spannend.
Wir nennen uns ja daher „Schilli
Vanilli“, weil wir uns an die Band
Milli Vanilli anlehnen. Das waren
die Heroes unserer Jugend.

Die Frage, ob man diesen Beruf
überhaupt kann – damit muss man
sehr lange kämpfen. Wenn man
dann im System angekommen ist,
wäre es fatal, zum Darstellungsbe-
amten zu werden.

SN: Sie spielen in Ihrem Schil-
ler-Programm auch mit der

rotzigen Attitüde eines Rockstars.
Fühlen Sie sich denn wie einer?
Rockstar ist für mich eigentlich
der Zugang zu vielen Theaterrollen.
Meinen Mephisto oder meinen
Dorfrichter Adam hab ich wie Rock-
stars angelegt, um Klassiker für eine
jüngere Generation zugänglich zu
machen. Es muss ja Spaß machen,
ins Theater zu gehen. Mein An-
spruch war immer, Entertainment
und Hochkultur zu vereinen.

SN: Auch Ihr neuester Film
„Candelaria“ ist gerade
angelaufen. Wie war das
für einen Mitteleuropäer,
in Kuba zu drehen?
In einem kommunistischen Land zu
drehen, das ist ein anderes Arbei-
ten. Mit Geld kann man aber alles
regeln, was ein Anzeichen dafür ist,
dass der Kapitalismus an die Tür
klopft. Die Geschichte ist bewusst
in einem Krisengebiet angesiedelt,
wie etwa der „Dritte Mann“ im zer-
störten Nachkriegs-Wien. Der Film
zeigt die aktuelle Lage in Kuba.
Wenn es regnet, dann regnet es
durchs Dach.

SN: Sie verkörpern einen Hehler,
an den sich ein kubanisches
Pärchen in seiner Not wendet.

Es ist eher eine kleine Rolle. Man
muss improvisieren, da gibt es
keine Proben. Das ist aber eigent-
lich nicht unüblich. Du ziehst
dein Kostüm an, und dann geht
es los. Auch die Figur des Minis-
ter Schnitzler in den „Vorstadt-
weibern“ ist mehr oder weniger
im gemeinsamen Spiel am Set
entstanden. Wenn ein Drehbuch
gut geschrieben ist, dann reicht
das Mitschwingen des Schau-
spielers.

SN: Den Namen Philipp Hoch-
mair verbindet man auch
mit Salzburg. Sie wurden
1999 hier von Peter Zadek
entdeckt und hinterließen
mit „Die Räuber“, „Faust“
und „Jedermann Reloaded“
bei den Festspielen Spuren.
Wird man Sie in naher Zukunft
wieder in Salzburg sehen?
Ich habe immer wieder angebo-
ten, den „Jedermann Reloaded“
als große Party auf dem Dom-
platz zu machen – als „Jeder-
mann“ für jedermann zum Fest-
spiel-Abschluss bei freiem Ein-
tritt. Das wäre schon ein großer
Traum für mich.

SN: Derzeit spielen Sie weniger
Theater, haben aber zahlreiche
Filmengagements.
Ja, es sind genug Angebote da.
Derzeit drehe ich in Wien einen
Film über einen Chirurgen, der
die Kinder seiner Schwester
übernehmen muss. Ich spiele
dessen Antagonisten. Bei den
„Vorstadtweibern“ bin ich in der
vierten Staffel zwar auf Eis ge-
legt. Aber ich drehe bis zum
Frühling zwei weitere Folgen des
Krimis „Blind ermittelt“. Das ist
mir sehr wichtig, es scheint eine
Reihe daraus zu werden.

Aber auch die Salzkammergut
Festwochen sind eine Möglich-
keit, mich neuen Aufgaben zu
stellen. Womit ich mich derzeit
viel beschäftige, ist Stifter. Wie
man diese Biedermeierstim-
mung mit ihren komplexen
Landschaftsbeschreibungen
weitertreiben und mit der Band
umsetzen kann, das liegt in der
Luft.

Philipp Hochmair (r.) mit DJ Arvild Baud. BILD: SN/SALZKAMMERGUT FESTWOCHEN/HEIKE BLENK

Bis 19. August sind Gmunden,
Ohlsdorf und weitere Orte der
Region wieder Schauplatz für
Literatur, Theater, Konzerte und
Symposien. Heute, Donnerstag,
werden die Salzkammergut
Festwochen im Stadttheater
Gmunden eröffnet.

Late-Night-Legende Harald
Schmidt stellt sich am Samstag
dem Gespräch mit Philosoph
Franz Schuh. Kurt Palm oder Max
Simonischek gestalten Lesun-
gen. Von 2. bis 5. August wird ein
Fest für Michael Köhlmeier gege-
ben.

32. Salzkammergut
Festwochen

Sogar Monster brauchen einmal Urlaub
Eher kreuzfad als Kreuzfahrt: „Hotel Transsilvanien 3“ ist monströs laut, aber darüber hinaus nicht viel.

MAGDALENA MIEDL

WIEN. Der Intellektuellenliebling
David Foster Wallace hat in den
Neunzigerjahren eine Reportage
verfasst mit dem Titel „Schrecklich
amüsant – aber in Zukunft ohne
mich“. Darin beschreibt er umfas-
send die Hölle, die andere Leute
Vergnügungskreuzfahrt nennen:
den permanenten Amüsierzwang,
die fragwürdigen Mitreisenden, das
ganze System eines Kreuzfahrt-
schiffes in all seiner haarsträuben-
den Künstlichkeit.

Am Freitag kommt nun der Kin-
derfilm „Hotel Transsilvanien 3“ ins
Kino, und der Verdacht liegt nahe,
dass Regisseur Genndy Tartakovsky
Wallaces Reportage als Grundlage
genommen hat. Es ist der dritte
Film der „Hotel Transsilvanien“-

Reihe um Dracula, der als Hotelbe-
sitzer monströse Gäste aufnimmt,
die anderswo nicht von Menschen
ungestört urlauben können. Mit
viel Sprachwitz und visuellen Spie-
lereien hatten die ersten beiden Tei-
le noch Charme, außerdem in der
Originalversion allerhand berühm-
te Stimmen, von Adam Sandler
über Steve Buscemi bis Mel Brooks.
In Teil zwei musste sich Hotelier
Dracula damit abfinden, dass seine
Tochter Mavis nicht nur einen le-
bendigen Hippie-Menschen zum
Ehemann genommen hatte, son-
dern die beiden nun auch ein Kind
bekamen, was ungeheuerliche Ver-
wandtschaftswitze erlaubte. Und
nun also kommt der dritte Teil, an
dessen Beginn Dracula vor lauter
Familien- und Arbeitsstress nur
knapp am Burn-out vorbei-

schrammt. Außerdem würde er sich
gern wieder einmal verlieben, und
die einschlägigen Apps („Zingr“,
weil bei Monstern heißt das Verlie-
ben „Zingen“, warum auch immer
das witzig sein soll) helfen ihm
nicht weiter.

Die schiere Einfallslosigkeit
treibt der Zuschauerin die Tränen
in die Augen, und das wird noch
schlimmer, als Mavis ihrem Vater ei-
ne Familienkreuzfahrt schenkt, die
all das bestätigt, wovor David Foster
Wallace schon gewarnt hatte: Ein

Kreuzfahrtschiff ist auch nur ein
schwimmendes Hotel, die Mit-
monster nerven noch mehr, als sie
es schon an Land tun, und am Ende
hat man von der Welt nicht viel ge-
sehen.

Mit einem Unterschied: Die Kapi-
tänin des Schiffs ist eine äußerst
flotte Person, in die der alte Vampir
sich unversehens verknallt.

Und ein uralter Feind ist mit an
Bord, der mit den Monstern Böses
im Schilde führt. Es muss schon
sehr regnen, damit es sich auszahlt,
wertvolle Ferienzeit in diesen Film
zu investieren.

Film: „Hotel Transsilvanien 3“. Regie:
Genndy Tartakovsky. Im Original mit
den Stimmen von Adam Sandler,
Selena Gomez, Steve Buscemi, Fran
Drescher, Mel Brooks u. a. Start: 13. 7.

Touristen unter sich: Szene aus „Hotel Transsilvanien 3“. BILD: SN/SONY PICTURES

Kunst-„Nobelpreis“
ehrt mehrere
Lebenswerke
TOKIO. Die Schauspielerin Catheri-
ne Deneuve und der Dirigent Ric-
cardo Muti werden in diesem Jahr
für ihr Lebenswerk mit dem Prae-
mium Imperiale geehrt. Der höchs-
te japanische Kunstpreis geht au-
ßerdem an den belgischen Maler
Pierre Alechinsky, die japanische
Bildhauerin Fujiko Nakaya und den
französischen Architekten Chris-
tian de Portzamparc (74). Gestiftet
wird der Preis, mit jeweils 116.000
Euro dotiert, von der Japan Art As-
sociation. Der Nachwuchspreis
geht diesmal an die britische Wohl-
tätigkeitsorganisation Shakespeare
Schools Foundation. Die Auszeich-
nungen werden am 23. Oktober in
Tokio verliehen. SN, APA

Wissenschaft
kümmert sich um
„visuelle Kultur“
KLAGENFURT. An der Alpen-Adria-
Universität Klagenfurt beginnt im
Herbst das neue Masterstudium
„Visuelle Kultur“. Dabei steht die
„kritische Auseinandersetzung mit
Bildern der Populärkultur“ im Fo-
kus. In dem neuen Studium findet
laut Universität eine interdiszipli-
näre Verknüpfung von Zugängen
der Kunstgeschichte, der Bildwis-
senschaften, der Film- und Medien-
wissenschaften, der philosophi-
schen Bildtheorien sowie der Kul-
turwissenschaften statt. SN, APA

Neu und teurer:
Eine Hochschule
zieht um
BERLIN. Die berühmte Berliner
Hochschule für Schauspielkunst
„Ernst Busch“ zieht im August um.
Zuvor waren die vier Sparten über
die Stadt verteilt. Künftig sind
Schauspiel, Regie, Puppenspiel und
Tanz an einem von dem Architek-
tenbüro Ortner & Ortner, das auch
das Wiener Museumsquartier ge-
plant hat, umgestalteten Standort
in Berlin-Mitte vereint. Der Neubau
hat sich von 33 auf 44 Millionen Eu-
ro verteuert. SN, APA30



«A Merano maghi di livello internazionale»
Domani parte il Magic Festival. Loria: «Dietro dieci minuti di spettacolo ci sono anni di lavoro»

di Jimmy Milanese
◗ MERANO

Giunto alla sesta edizione, il 
Merano Magic Festival è or-
mai diventato l’ appuntamen-
to fisso della prima settimana 
di  settembre,  questo  sabato  
sera,  8 settembre  ore 21,  al  
Kurhaus.  Una  manifestazio-
ne, è il caso di dire, che negli 
ultimi anni ha stregato sem-
pre più meranesi, grazie alla 
partecipazione di maghi di fa-
ma nazionale e internaziona-
le.

Una passione, quella della 
magia, portata avanti da Gian-
ni Loria, intraprendente pre-
sidente del Club Magico Ita-
liano. Dirigente, organizzato-
re,  prestigiatore,  da  ormai  
quarant’ anni Loria è un vero 
e proprio punto di riferimen-
to per tutto il movimento del-
la magia italiana e non solo.

Cosa è la magia, secondo 
Loria?

«Lei quanto tempo ha per la 
risposta? La domanda è diffici-
le. Le dico che noi abbiamo 45 
delegazioni  regionali  che  si  
occupano di magia. La magia 
è teatro, è illusionismo è so-
prattutto un enorme lavoro di 
preparazione per far divertire 
il pubblico».

Una arte che non ha età, 
sia per chi la pratica sia per 
chi ne fruisce, giusto?

«Si, ci sono maghi dilettanti 
che se la cavicchiano appena 
e magari spendono ore ed ore 
per migliorare, poi ci sono i  
professionisti,  come  quelli  
che vedrete a Merano, capaci 

di creare illusioni per bambi-
ni di  due anni o persone di 
100 anni».

Harry Houdini, è stato lui 
il capostipite dei maghi?

«Lui si occupava di escapo-
logia, si faceva legare oppure 
ammanettare e con dei truc-
chi ne usciva. Punto di riferi-
mento dei maghi internazio-
nali lo è stato sicuramente, an-
che grazie alla  fama per  via 
dei film che ha fatto, ma ne 
esistono altri che hanno pro-

posto  spettacoli  molto  più  
complessi.  Certo, lui  rimane 
una leggenda».

Ci sono stati altri come lui, 
quindi?

«Abbiamo decine di perso-
naggi  come  lui.  Il  Cavalier  
Don  Bosco,  ma  anche  Jean  
Eugène  Robert-Houdin.  Di  
gran lunga migliore come ca-
pacità, rispetto ad Houdini».

Cosa fate con la vostra as-
sociazione, invece?

«Portiamo nove persone ai 

Campionati mondiali, e avvi-
ciniamo i giovani a quest'arte 
affascinante  ma  complessa  
da praticare. Facciamo batta-
glie per apparite nei teatri ma 
la fatica è tanta, per ottenere 
visibilità».

E  a  Merano,  invece,  cosa  
dobbiamo aspettarci?

«A Merano portiamo sem-
pre parte del top di questa di-
sciplina. Negli anni avete vi-
sto un campionato di buonis-
simo livello. In Italia abbiamo 

maghi  che  arrancano,  ma  a  
Merano arrivano solo maghi 
che hanno lavorato bene: vali-
di  professionisti  nazionali  o  
internazionali».

Si inventano ancora nume-
ri nuovi?

«Giochi nuovi se ne inventa-
no pochissimi. Per fare un gio-
co di prestigio, un trucco in-
somma, ci vuole molto tem-
po. È una attività molto com-
plessa e la preparazione com-
plicatissima.  Insomma,  una  
fatica  è  enorme.  Piuttosto,  
modifichiamo quello che esi-
ste. È bravo il mago che pre-
senta in modo moderno gio-
chi del passato».

Quindi, Merano è una pas-
serella importante per voi?

«Sì. La città di Merano è for-
tunata ad avere persone che si 
occupano di eventi di questo 
tipo ma di questa qualità, co-
me le manifestazioni che ven-
gono organizzate  a  Roma  o  
Bologna. Anche quest'anno ci 
sarà una passerella con le qua-
lità che possiamo mettere in 
campo. Come dire: ogni anno 
maghi diversi ma tutti ad altis-
simo livello». 

Un esempio?
«Ernesto Planas, ovvero un 

cubano che gira il mondo e fa 
un numero con ombrelli, pos-
so dirlo, di livello internazio-
nale. Il problema nella nostra 
arte è che gli spettacoli dura-
no per forza una decina di mi-
nuti. Ma la gente non sa che 
Ernesto ci ha messo anni per 
preparare al meglio quei dieci 
minuti». 
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Domani all’ex-Masten
il primo clubbing

di Daniela Mimmi
◗ BOLZANO

La formula è di quelle magiche: 
si prende la poesia di Friedrich 
Schiller, se ne estraggono vibra-
zioni, atmosfere, ritmi e suoni, si 
toglie un po’ di patina deposita-
ta dal tempo, la si elabora distor-
cendola,  elevandola  e  aggiun-
gendole corpo, voce e strumenti 
fino a farla culminare in un co-
raggioso  esperimento  artisti-
co-vocale e un tripudio di ener-
gia.  Ed  ecco  Schiller-Balla-
den-Rave, lo spettacolo con cui 
Transart  e  Vereinigte Bühnen 
Bozen  affascineranno  il  loro  
pubblico, oggi 7 settembre, alle 
ore 20.30 all’Alpewa di Bolzano. 
A creare un concerto rock da Die 
Bürgschaft  (L’  ostaggio),  Das  
Lied von der Glocke (Canzone 
della campana), Der Taucher (Il 
tuffatore), eccetera, sarà Philipp 
Hochmair, questa volta insieme 

alla sua band Die Elektrohand 
Gottes.  Viennese,  classe  1973,  
Philipp Hochmair, che ha appe-
na  riscosso  enorme  successo  
per avere sostituito Tobias Mo-
retti  (ammalatosi  improvvisa-
mente)  come  Jedermann,  du-
rante il Festival di Salisburgo di 
quest'anno, è fatto conoscere al 
Burgtheater di Vienna e al Tha-
lia Theater di Amburgo grazie a 
spettacoli classici e contempora-
nei. Ha partecipato a numerose 
produzioni cinematografiche e 
televisive di Orf e Ard. Da anni 
porta in giro per tutto il mondo 
le sue performance teatrali  da 
solista. L’abbiamo intervistato.

Come  ha  concepito  questo  
concerto e che ne ha fatto delle 
poesie di Schiller?

«Innanzitutto questa volta so-
no con la mia band. In pratica, e 
con molto coraggio, ho fatto un 
ritratto  diverso  di  Friedrich  
Schiller da quello classico che si 

studia a scuola. Racconto storie 
della sua vita, aneddoti, usando 
strumenti diversi, come la musi-
ca rock e techno. Ho svecchiato i 
suoi testi e li ho resi esplosivi.  
Voi potreste farlo con la Comme-
dia dell’Arte, ad esempio, creare 
la colonna sonora  con musica  
elettronica.  In  questo  modo  
Schiller non è più quello che ci 
ha annoiato  a  scuola.  Diventa  
letteratura piena di vibrazioni».

Perchè proprio Schiller? 
«Lo amo molto. La prima vol-

ta che l’ho letto avevo 16 anni e 
sono rimasto scioccato dal suo 
linguaggio che è sì classico, ma 
anche pieno  di  energia,  forza,  
passione. In pratica, molto simi-
le alla musica rock. Ci sono alcu-
ni testi anche in italiano, così tut-
ti potranno capire. È uno spetta-
colo che piace ai giovani, appun-
to per l’energia vitale che c’è in 
Schiller e nella nostra musica. I 
giovani scopriranno uno Schil-

ler molto diverso da quello che 
hanno imparato a scuola, quan-
do erano costretti a studiarlo a 
scuola. Quelli più grandi scopri-
ranno uno Schiller nuovo e sa-
ranno molto impressionati per il 
modo in cui noi usiamo i suoi te-
sti. È uno spettacolo molto diver-
tente».

Come ha scelto le poesie da 
tradurre in musica rock? 

«Sono quelle che amo di più, 
quelle che fin da giovane cono-
sco a memoria.  Poi  ci  sono le 
mie improvvisazioni».

Lei ama la letteratura? 

«Sì molto e mi è sempre pia-
ciuto moltissimo leggere. Io ho 
iniziato  facendo  teatro,  quello  
serio, ho studiato per fare l’atto-
re  a  Vienna  con  Klaus  Maria  
Brandauer, poi a Parigi. Ho reci-
tato nei teatri di Berlino, Hanno-
ver, Zurigo e via dicendo. Ades-
so, invece dei grandi teatri, pre-
ferisco le performance, che tro-
vo molto più interessanti ed ec-
citanti».

Come sta la poesia romanti-
ca alla musica rock? 

«Schiller  faceva  parte  dello  
Sturm un Drang, quello da cui 

poi è nato il grande romantici-
smo tedesco.  Schiller  ha un’e-
nergia, una vitalità incredibile.  
Lui è veramente rock».

Le piace l’idea di una struttu-
ra  industriale  come  location  
per la sua performance?

«Ho visto l’Alpewa, è perfetta. 
In  programma  c’è  anche  “La  
canzone  della  campana”,  che  
descrive  degli  operai  tedeschi  
che devono fondere il ferro per 
costruire una campana. Quindi 
direi che è proprio il posto ideale 
per Schiller-Balladen-Rave».
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Domani 8 settembre alle ore 23, 
nel capannone ex Masten di via 
Altmann 16, “Mutek plays 
Transart – The advanced 

clubbing” 
porterà alla 
console una 
selezione 
dei migliori 
artisti del 
festival 
canadese 
Mutek. 
Questo 
festival nato 

a Montréal, dove vanta già la 
bellezza di 19 edizioni, è 
un’eccezionale piattaforma per 
l’elettronica e l’arte digitale, ed 
ha esportato il proprio formato in 
Messico, Spagna, Argentina, 
Dubai, Stati Uniti e Giappone. 

CON IL MUTEK

❙❙  È morto a Padova il maestro 
Claudio Scimone, fondatore e diret-
tore dei Solisti Veneti dal 1959. Le 
condizioni del maestro, che avreb-
be compiuto 84 anni il 23 dicembre, 
sono peggiorate d’improvviso.

ADDIO A CLAUDIO SCIMONE

❙❙ L’ arte incontra la musica e vicever-
sa. Mimmo Paladino e Francesco De 
Gregori insieme per offrire un’ edizio-
ne a tiratura limitata del nuovo pro-
getto del cantautore romano, «Ane-
ma e Core», in uscita il 26 ottobre.

de gregori e paladino

❙❙  È stata un’ intossicazione da alco-
lici, con il conseguente annegamen-
to nella vasca da bagno, a causare 
nel gennaio scorso la morte a Londra 
di Dolores ÒRiordan, cantante della 
band irlandese dei Cranberries. 

o riordan intossicata

È un dialogo che si dipana fra il 
chiarore e l’oscurità: col nome 
di tenebrae si definivano un 
tempo le messe notturne della 
settimana santa, per le quali 
Monteverdi, Gesualdo o 
Frescobaldi scrissero le loro 
lamentationes. Il coro inglese a 
cappella omonimo - che ama 
esibirsi in chiese illuminate 
solo da candele - con grande 
precisione, passione e un 
amalgama sonoro a dir poco 
sorprendente, riesce a ricreare 
l’atmosfera mistica e 
meditativa tipica della liturgia 
delle tenebrae. Stasera alle ore 
20.30 nella Chiesa parrocchiale 
di Lana di Sotto Tenebrae mette 
in luce le tracce della polifonia 
rinascimentale che si celano 
dietro la musica vocale 
romantica. Dopo alcuni brani 
celebri del Seicento, come 
“Versa est in luctum“ di Alonso 
Lobo, la “Missa ego flos campi“ 
di Juan Gutiérrez de Padilla e il 
leggendario “Miserere mei, 
Deus” di Gregorio Allegri, i 
cantanti saltano 
nell’Ottocento, cimentandosi 
con brani di Brahms e Max 
Reger.

Merano Festival, 

inizia vox humana

col Coro Tenebrae

Transart, Hochmair
trasforma Schiller
in un tripudio d’energia
Bolzano, il Festival e le VBB stasera pronti a stupire tutti
Il musicista: «Testi esplosivi. Questa è vera letteratura rock»

Il protagonista di stasera, Philipp Hochmair

Uno degli ospiti più attesi, il mago cubano Ernesto Planas
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